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Tieier Tage ist votn Getteralreieri

preußischen Itiiitetitttinisteritiut, Minister
ttnu eitte kleine Schrift ,,Polouii
dlteitttar Hobbittg itt Berlin SW lit; 80 (

der tiiait titir die grünte Beachtung n

toiiitscheii l'aiiit. Fiir die Herausgabe
stehende Behandlung der Genier Polen
Hinsicht die schärfste Hsnisiicliueisitng verd

gesunden hat, die unmittelbare Veranl
littte Stellung des Verfassers- berechtigt
Schrift die liberlegiittgeu ittiedcrgibt,
Prettstiiche Staatsregierung bei der

klltinderheit auszugehen gedenkt. Minis-
auf Grund gettaitester iittd oielseitigs
Schrift iiber die Eiititelltittg der poltti
stischcn Staate ein Urteil, das die Besth
gesstaitutett Rechte dieser Minderhcibz
erhaltuug macht. Tag-. oerttntastt uns-L
schon ttiehriarh, namentlich aiii dein Gc

schiiltoesettes aufgestellten Forderungen
Bemerkt sei, dait die Preiistische Regie
ist, einen der iirgsten klliiititiinde zn
immer wieder hingewiesen httbctt.

Die politische Minderheit itt Deutschland «

pititkt ihrer Entwicklung zu stehen. D u r ch
L a u d t a g s tv a h l e n fittd ittattnche Hoff
die die allzu selbstbewußt auftretenden Cl
lich der eigenen Jedeutuug fiir die Groß-
«Der Mißerfolg der politischen Minderheit
als dieser iit ihrer Betätigung vo

keine Hindernisse in den Weg ge
iit Deutschland J. B. keitte Greuzzonenoerori
besteht, uni dett Angehörigen der Minderheit
und Boden Zu erschweren oder gar uttniöglic
Verordnung votn 13. März 1918 darf oieln

Genehmigung Zu eitlem Kaufvertrage iibergiGs .. . -,..-· .....

ganz bestimmten, atisdriicklich attzugebenden nttd lediglich wirtschaft-
lichett Griittdett erfolgen, während die Nationalität des Käufers kein

Hitideruugsgruttd fiir den Grunderioerb ist. Auch der Betäti-

gnug der politischen Presse itt Deutschland sind trotz täg-
licher utterhörter Serausforderuugett uttd Beleidigungen keine Schran-
ken gesetzt. Man kann im Gegenteil sagen, daß es in Preußen wohl
keine jitr Regierung itt Opposition stehende Parteigruppe gibt, deren

Presse sich einer solchen Schonung uttd mehr als riicksichtsoollenBe-

handlung erfreut wie sie die Presse des Polettbttndes genießt· Sind

doch bisher in Preußen iiberhaupt erst in zwei (l) sälleu politische
Blätter fiir kurze Zeit verboten worden, ttttd zwar iitt Juli vorigen
Jahres auf Grund der Rotoerordnung vom 28. März 1931, als sie
damals die Deoiseit-—tittd sinanzpolitik der Reirhsregierung itt einer

Akeise attgriffen, die eine schwere außeitpolitischeSchädiguttgdes Deut-

sschettReiches darstellte. Nicht anders ist es attf de ttt Gebiete

des Schulwesens: Durch die Mitiderheitetischuloerordutiug ootit

JO. Dezember 1928 sind der-politischen Minderheit so weitgehende
Rechte eingeräumt worden, wie sie keine Aiitiderheit iit irgettdeiitent
aitdereit Lande besitzt. Geht doch das Cutgegeitkotnmett der preußischen
Behörden so weit, daß die Entscheidung dat«iiber,«ob eine polnische
Prioatschule eröffnet werden soll, ausschließlich beim Pol-
Iilklsec Schnitt-»rein liegt, während die staatlichen Behörden

sie-v
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sechtes
o gut wie völlig ausgeschlossen bleiben, und

Lehrerstellett Kräfte aus Polen heran-
on denen nicht einmal verlangt wird, daß sie
tigung im deutschen Schttldienst besitzen
rachexanten abgelegt haben. Diese Bestim-
tolttischen Minderheit möglich gemacht, im

den Regieruttgsbezirkeu Allettsteim Marien-

tiihl und Oppeltt (sotoeit dieser letztere Re-
das Genfer Abkotninen fällt) nicht weniger

seitsvolksschulen, also durchschnittlich
neue Schule, zu griitiden uitd in diesen
ellen, von denen nur drei die preußische
n, während alle übrigen politische Staats-

)on den Polen dafiir keinen Dank-; aber

igen, daß die politische Minderheit die Frei-
lig eingeräumt worden sind, nicht miß-

ITlinderheit hat dettt deutschen Entgegen-
tre billige öffentliche Anerkennung versagt,
Preußen-Deutschland vor der

assische Land der grausamen
lkisther Volksteile« verdäch-
vorigen Jahres hat sie beitti Völker-bund
r die preußische Mittderheitettpolitik ein-
nasu in seiner eingangs erwähnten Broschüre
Jßendste uttd ll it ivah rste darstellt,
Völkerbuttdsrate vorgelegt«

!lt", sagt Rathettati weiter, »von niaßlosen
tden Entstelltitigett, belastenden Unwahr-
igar aus den eigenen Behauptungen nach-

euutsioe werden unterstellt, die abseits jeder vernunft-
g·etuäßn Erwägung liegen.- Behauptungen werden aufgestellt, die

lediglich darauf abzielen, gegen die deutsche Verwaltung uitd die

deutsche Bevölkerung beweislos Stimmung zu tttacl)eit; harmlosen
Wsirtshausstreitigkeiten, gelegentlicheit Zwischenfällen uttd Reibereiem
wie sie iit einer Grenzbeoölkerung verschiedener Kulturstufe tittd ver-

schiedener Rassen nie oernteidbar find, werden offenbar böswillig
politische Hindergriinde angedichtet ött fast toollijstiger Weise wird
ein Material zusammeiigetragetn das lediglirh Zeugnis gegen alles.
was deutlich ist, ablegen soll. Matt könnte dieses gehässige Machwerk
fast als Beleidigung des Völkerbuttdsrates attsprecl)en, dent zugetraitt
wird, er könnte den politischen Angaben tttigepriift Glauben schenken;
ttiait könnte es auch als stiintperhaft bezeichnen tittd stillschweigend
iibergehetn Aber: es wird Gegenstand der Verhandlungen ittt Völker-

bitttd bilden, also der QBeltöffeittlichkeit bekannt werden, die gar nicht
imstande, wohl attth kaiitit gewillt ist, iii Cinzelpriifungen einzutreten,
so daß die Gefahr des »He-nistet trliqttiil tratst-ist« (Cs bleibt iittnter

etwas hättgeul) aiirh datiit besteht, wetitt die deutsche Gegenerklärung
offett vorgelegt toird.«

Die politische Aiiuderheit hat sich itt ihrer Presse nicht aitf die

Pflege des politischen Volkstums ititd die Vertretung berechtigter
Forderungen beschränkt, sondern diese Presse zu eittetit öttstruntent

titaßloser Berhehmtg und Verleumdting gemacht. Sie hat ihre G e-

ss ·-,--i sujjpup
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nossenfchaften, die sich ungehindert entfalten können, nicht sv
sehr zu Einrichtungen, die der Sicherung des wirtschaftlichen Lebens

ihrer Mitglieder dienen, sondern zu Kainpfinstriniieiiten entwickelt, die

unter dem Deckmantel wirtschaftlicher Betätigung in iveitestem Um-

fange geheime nationalpolitische Agitation unter ihren Mitgliedern
treiben und darüber hinaus, aus unsichtbaren Geldquellen gespeist,
durch ivirtfchaftlichen Druck auch auf Abseitsftehende in national-
politischem Sinne einivirken. Vor allem aber hat die politische Minder-

heit ihr Schulwesen fo ausgebaut und organisiert, daß man es

keinesfalls mehr als eine Pfegestätte ,,poliiiscl)er Kultur« bezeichnen
kann, sondern vielmehr als eine Vrutstätte irredentistifcher Gesinnung
ausbrechen muß, in denen den Kindern der Haß gegen die ,,deutfchen
Uiite1·drücker«,der Fanatismus zum schvnungslofen Kampf gegen alles,
was deutsch ist, und jene aus einein Gefühl der Minderwertigkeit ent-

springende tiberheblichkeit beigebracht wird, deren menschlich bedauer-

lirhe und politisch gefährliche Folgen z. V. im Stolper Prozeß gegen
den polnischen Agitator in Ostpoinniern, Zan Bauer-, aufgedeckt worden

sind. Was in der Ilrteilsbegründung des Stolper Schwurgerichts über
Zan Bauer ausgeführt ivorden ist, trifft nicht nur für diesen, sondern
auch für manchen anderen Fiihrer der polnischen Minderheit zu, der in

Verlin, Ostpreußeii, Ostponiinern, in der Grenzinark und in Ober-
schlefien sein Unwesen treibt: Durch feine Stellung und die Ziele der

grvßpolnischen Idee verführt, hat er seine Tätigkeit nicht
auf das erlaubte Gebiet des Minderheitenschutzes
beschränkt, sondern beivußt unter Mißbrauch der

ihm im preußischen Staate eingeräumten Macht
eine diesem Staate feindliche Propaganda ge-

trieben. Darau, daß der Angeklagte strauchelt,
trägt wesentliche Schuld der ihm übergeordnete
Polnisch——katholische Schulverband in Berlin.«

Es ist klar, daß Deutschland eine solche Entwicklung der politischen
Minderheit in staatsfeindlichem Sinne auf die

«

Dauer nicht ohne Gegenmaßnahnien hinnehmei
kann, wenn es sich nicht der Gefahr aussetzei
will, daß an seinen ohnehin gefährdeteu Grenze
eine Bewegung heraiiivärhst, deren Ziel di

Losreißung weiterer Gebiete vom deutsch-
Reichskörper ift. D e u. t s ch l a n d h at d e

polnischen Minderheit durch Jahr
hindurch die Möglichkeit gegebe
in völlig freier Selbstbestiinmui
ihre Fähigkeit zur Selbstbeher"
schng und ihre Vereitschaft z-

loyalen Eiiigliederuiig in d.

Staat zu beweisen. Da die po

nische Minderheit diese Prüfu«
nicht bestanden hat, wird Deutfc
land in Zukunft fein Verhalt«
ihr gegeniiber entsprechend a

ändern müssen. Es ist dringlich notiv
dig, daß die sonst so eifrig angeivandte R

verordiiung zur Ver-hinderung politischer Ai

schreitnngen auch endlich auf die Presse-
polnischen Minderheit angewandt wird, i

die polnischen Geistlichen daran gehindert iv

den, weiterhin im Beichtstuhl nationalpolitis
Agitatiou zu betreiben, daß es den polnisc
Genossenschaften unmöglich gemacht wird.
der wirtschaftlichen Rotlage der Grenzbervoh
Vorteile für irredentistische Machtziele
ziehen, und daß vor allem die polnischen Seht
aufhören, Keimzellen einer künstlichenMind

heit zu fein.
Es ist nicht

polnischen Minderheit
davon die Rede, daß

das Recht-auf fi
kulturelle und wirtschaftliche Vetätigi
beschränkt werden soll; sondern nur i

von ist die Rede, daß die A b ft e i c u « g » - -.
»

bräuche, die die politische Minderheit rnit- den

ihr gewährten Rechten treibt, eine Aufgabe
Selbstbehauptung und eine Pflichtder deutschen

Es ist nicht davon dieder deutschen Selbstachtung ist«
Rede, daß die Miiiderheiteiischulverordnung· außer
werden soll; denn Deutschland will gar nicht von den grundsätzlichen
Rechten abweichen, die es einmal seinen frenidvölkifcheii Gruppen ge-

währt hat. Sondern nur darauf kommt es an, aus den Erfah-
rungen der ZZ Zahre, die diese Verordnung nun-

mehr in Kraft steht, die notwendigen Folgerungen
fiir ihre fernere Handhabung zu ziehen. Die Erfah-
rung hat aber gezeigt, daß die Verordnung in verschiedener Hinsicht
einer Abänderung und schärferen Auslegung bedarf. Im vorigen Zabr
hat der Oberpräsident der Provinz PofensWestpreußen bereits gegen
die sogenannten »Förderschulen« der polnischen Minderheit ein-

schreiten müssen, die diese un VJiderspruch zu den geltenden Vor-

schriften iiber das Fortbildungsschulwefen und in falscher Auslegung
der Minderheitenschnlverordiinng in einer ganzen Reihe von Orten der

Kreise Vonist, Meserirz und Flatow eingerichtet hatte. Als ein übel-

stand, der unbedingt der Abstellung bedarf, hat sich die Praxis des

Polizischen Schulverbandes eriviesen.-aurl) dort Schulen zu gründen,
wo nur einige wenige Kinder vorhanden sind. An sich ist die Eröffnung
einer Schule nach der Verordnung nicht an das Vorhandensein einer
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-als10 Schiiler auf.

Kraft gesetzt
-

bestimmten Mindestzahl von Kindern gebunden. Unter Ausnutzung
dieser Möglichkeit hat die Minderheit eine ganze Reihe von Z w e r g -

frhulen ins Leben gerufen, die in erzieherifcher Hinsicht eine so
ininiiiiale Bedeutung besitzen, daß der Verdacht durchaus berechtigt
ist, daß sie aus ganz anderen als kulturellen Gründe-n geschaffen worden

sind, nämlich um laiidfreniden, großpolnifchenAgitatoren ein Unter-
kommen in den deutschen Grenzkreifen zu schaffen. Von den 59 privaten
Polenscl)uleii, die auf Grund der Verordnung vom JO. Dezember 1928

bis zum 1. Zanuar d. Z. eröffnet worden sind, weisen tt weniger
Es gibt sogar ,,Schulen«,die oon einem

Kinde oder d r ei Kindern (den zwei Kindern des polnischenLehrers und
einem fremden Kind) besucht werden« Das bedeutet, daß die pol-
nische Minderheit gegenüber der deutschen Ve-

völkerung hinsichtlich ihres Schulwesens ein fach-
lich völlig unbegriindetes Vorrecht genießt; denn

während die polnischen erergfchulen als Schulen anerkannt werden,
würden so schwach besuchte deutsche Privatfchulen niemals anerkannt
werden. Es liegt anf der Hand, daß die Lehrer dieser Zwergschule
ihr libermaß an freier Zeit zu einer Tätigkeit benutzen, die sich mit

ishren eigentlichen pädagogifchenAufgaben vielfach nur schwer verein-

baren läßt. liberdies ist es nur wenig wahrscheinlich, daß der Politische
Schulverband feinen Lehrern ein Monatsgehalt von 300 bis 400 RM..

lediglich für die Unterrichtstätigkeit an derartigen Zwergschulen be-

zahlt. «Mit Genugtuung ist es daher zu begrüßen, daß in amtlichen
Kreisen offenbar die Absicht besteht, hier die notwendigen Folgerungen
zu ziehen: »Die p r e u ß i s ch e R e g i e r u n g«, sagt Rathenau,
,,wird, um sich nicht den berechtigten Vorwurf einer

»Vevorzugung der Minderheit (gegeniiber der deutschen
Bevölkerung) auszusetzen, diese Zwergfchulen nicht
mehr als Schulen gelten lassen können und den an

ihnen tätigen Lehrern die Lehrbefugnis entziehen
iissen.« In dieser Hinsicht wird es wohl
stwendig fein, die Anerkennung einer pol-
schen Minderheitsfchule von dein Vorhanden-
n einer bestimmten Min d estzahl von

ndern abhängig zu machen. Einen Maßstab
Eten hierbei einerseits die G e nfe r K o n -

ention, in der eine Mindestzahl von 40

ndern gefordert wird, und der Minder-

Zitenfchutzvertrag, der im Zahre1919
in polnischen Staat auferlegt worden ist und

dem die erforderliche Mindestzahl gleichfalls
f 40 Kinder festgesetzt worden ift. Was dort

r Wahrung des Rechtes der Minderheiten
f Unterhaltung eines eigenen Schulwesens
z ausreichend anerkannt worden ist, muß
fenbiar auch auf die polnische Minderheit in

reußen anivendbar sein, —— ohne daß mit

ier Anpassung an die dort aufgestellten Rors
in etwa der Eindruck erwedct werden soll,
ß Deutschland außerhalb des Geltungsbereichs
s Genfer libereinkomniens irgendwelche inter-

tionale Verpflichtungen auf minderheiten-
litischem Gebiet anerkennt. .

.

Mit einer Beseitigung der Zivergschulen
d aber noch lange nicht die Ausivüchse des·

lnischen Minderheitenschulwesens in Preußen
hoben. Es hat sich als notwendig erwiesen,

e polnischen Lehrer dieser Schu-
nshinsichtlich ihrer Herkunft nnd

ätigkeit einer strengeren Kon-

solle zu unterwerfen. Sie haben sich
elfach les sei nur an die Vorfälle in Voendzim
rs. Kreuzburg 0.-S., in Groß-Waplitz, Krs.

tuihm Westpr., und in Krojanke, Grenzmark
)osen-Westpreußen, erinnertl) mehr als

olitische Agitatoren denn als

. .. .gt, und allzu oft die taktvolle Zurück-
haltung in politischen Dingen. .die man von ihnen als Aus-

länsdern zu .ver«langenberechtigt ist, vermissen lassen. Grund-

sätzlich muß daher ini Interesse des nationalen Friedens in
den ohnehin schon politisch hochaktiven Grenzgebieten gefordert
werden, daß sich die polnischen Lehrer jeder politischen
Tätigkeit enthalten und daß jede Ubertretung dieses zwin-
genden Gebotes mit-der Entziehung der Lehrerlaubnis
und sofern fie, was in der Regel der Fall ist, Ausländer sind, mit der
L..a n d e ssv e r w e i s u n g beantwortet wird· Es fragt sich allerdings,
ob es angebracht ist, das bisherige System der Heranziehung politischer
Lehrer aus deni Ausland beizubehalten. Es ist ja bekannt, daß diese
Lehrer in polnischen Instituten eine besondere, aus den politischen
Grenzkanipf eingestellte Ausbildung erhalten und daß sie fich, auf
Grund dieser Ausbildung, in den deutschen Grenzgebieten nicht nur

nnd nicht in erster Linie als Zugenderzieher, sondern auch und häufig
in der Hauptsache als politische Einifsäre der polni-
s cb e n R e g i e r n n g vorkommen. Es ist also bei jedem dieser impor-,
tierteii Lehrer von vornherein anzunehmen, daß er sich nicht aus seine
Lehrtätigkeit beschränken. sondern sich darüber hinaus in einem Sinne

betätigen wird, der den Absichten der Vzarfchauer Amtsstellen ebenso
ssehr entspricht, wie er den Absichten der preußischenMiitderheitenschul-
verordnung zuwiderläuft. Es ist daher angebracht, den Zuzug
solcher Kräfte aus Polen völlig zu unterbinden und
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die Schulverordnung dahiit abzuändern, daß ttur solche Kräfte als

Lehrer zugelassen werden, die während eittes längeren Aufenthalts in

Deutschland bewiesen haben, daß sie nicht nur die persönliche und

moralische Qualität, die matt von Zugenderziehertt zu fordern berechtigt
ist, besitzen. sondern auch in politischer Hinsicht die Gewähr fiir eiite

Berufsausiibttng bieten, die den Zieleit des Artikel-s 148 der Reichs-
versassung entspricht.

Die Minderheitenschuloerordnutig ist bekanntlich auf dent Grund-

satz aufgebaut, ,,Mind erheit ist, we r will«. Die Entscheidung
des einzelnen iiber seine nationaile Zugehörigkeit kann behördlich weder

nachgepriift noch beanstandet werden. Die prettßischenBehörden haben
sich jederzeit streng an diesen Grundsatz gehalten. Es ist keitt ssall
bekanntgeworden, in dem Erziehuitgsberechtigte von behördlicher Seite
cdaran gehindert worden sind, ihre Kinder in die polnische Schule
zu schicken. Ein unt so größeres Recht hat Preußen daher auch von

·

deii Ziihrern der politischen Minderheit zu verlangen, daß sie diesen
Grundsatz in ihrer Schulpraxis beachten. Gerade auf diesem Gebiet

aber haben sich die Polenfiihrer fortdauernd die schwersten Verfeh-
luttgen zuschulden kommen lassen. Sie gehen nämlich von der These
aus, daß nicht der freie VJille des einzelnen dariiber zu entscheiden
habe, zu welchem Volkstum er gehöre, sondern daß diese Entscheidung
von einer bestimmten Stelle an Hand sogenannter ,,objektioer Merk-

male«, wie der Abstammung, der Muttersprache usw., gefällt werden

müsse, uitd daß die Instanz, die in Deutschland szur Prüfung-der
Volkszugehörigkeitsnierkinalezuständig sei, der — Politische Schuber-
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band sei. Dementsprechend beschränken sich die Polenbuttdfiihrer in
Ihrer Schulwerbutig nicht auf diejenigen Bevölkerungsteile, die der

politischen Minderheit zugezähltwerden wollen, sondern auch auf
di e Kreise, die sich selbst nicht als Polen bekennen, von den Polen-
butidfiihrerit aber trotzdem auf Grund ,,objektiver Merkmale« als

,,.(s)olen«angesehen werden. Da nun diese letzteren Kreise von den Vor-

ztigeiieiner »politischenKultur« nicht so ohne weiteres zu iiberzeugen
sind, haben die polnischen Werber ihre Zuflucht zii Methoden genommen,
die man wahrhaftig nicht mehr als anständig und loyal bezeichnen kann,
da sie ntit Eittschiichterungund Erpressung, tnit Bestechung und Miß-
brauchkirchiltrher Autorität eine ganz bedenkliche Ähnlichkeit haben. Es

ist daher nicht erstaunlich, wenn sich die deutschgesinitte Bevölkerung ein-
tnal tiitt den sanften zur VZehr setzt, unt sich von der p r o v o z i e r e n -

den Aufdringlichkeit und dent niederträchtigen
Seelenfang der großpolitisrhen Agenten zu befreien.
Vöeiin hier nicht bald Abhilfe geschaffen wird, dann wird matt es nicht
vermeidenkönnen, daß es itoch öfters zu solchen Zwischenfällen wie itt

VJendztnund Zedwabno kommt. Voii deit Führern der politischen
Minderheit kann man nach allem, was tttatt ooti ihnen weiß, kaum noch
erwarten, daß«siesich selbst uttd ihre Gefolgschaft logal itt das deutsche
Staatswesen teingliedernwerden. Es wird daher gut sein, beizeiten die

Maßnahmenzu ergreifen, die zur Wiederherstellung des erschiitterten
nationalen Friedens in .den Grettzgebieten tiitd zur Sicherung dieser Ge-«
biete gegen die irredentistisrhe Unterwühlung erforderlich sind. Je eher
das geschieht, um so bessert Dr. K.

Methoden
cWährend die Korfatitgkreise von nos»i»—----

Polen bei den preußischenLandtagswal
alle anderen polnischen Kreise einen Si

-wartet. Es war vorauszusehen, daß i

Kreise die Schuld attt Ver-sagen der Pol
katholischen Volkspartei im Vzashlkamps
,,deiitschen Terror« zuschreiben-würdenE

jedoch in ganz Oberschlesien bei den lt

Landtags-nahtenüberhaupt nur einen ein

erwähnenswerten Zusammenstoß zwischend
schen und polnischen Wählerii gegeben;
dieser Zwisschenfall wurde von polnischer E

provoziert. Rath der ,.Polska Zachodt
soll sitt Kle·in-Kottorz bei Oppeln am 23.-A
eine Gruppe polnischer sunktionäre
Deutschen ,,iiberfallen und schwer mißhand
worden sein. Dieser Meldung des polniksc
Blattes liegt folgender Vorfall zugrun
Etwa 17 oder 18 Angehörige der polnisa
Minderheit oeranstalteten an die-sein T-
von Turawa aus iit Richtung auf Oppeln--
Rädern eine Propagandafahrt, an der
Aiito auch der Vorsitzende des. polniscl
Schulvereins teilnashm. ön Klein-Kett-

versuchten die Polen der 0rtsbevölkerung,.t
danach gar kein Verlangen trug, Wahlplakt
uttd sslugsrhriften aufzusdräiigen. Als- der

Annahme nun vielfach verweigert wurl

fiihlten sich die’Polen offensichtlich beleidi-
sie wurden handgreiflich, ergriffen aber,
»Vorsicht der beste Teil der Tapferkeit«"
die Flucht, als sich eine größere Zahl v

Dorfbewohnern ansamnielte, unt dein prov

katorischen Treiben ein Ende ztt machen.
Es wäre iiberflijssig, sich itiit dieser A

gelegettheit iiberhaupt zu befassen, wenn

nicht so iisberaus bezeichnend fiir die Takt

wäre, die die Polen bei ihrer Wat-
propaganda zu befolgen pflegen. De
die angeblich ,,iiberfallenen und schwer miß
sich nicht etwa, was doch das Gegebene t

, »,.,.-,-.·.

wäre. an die preußischePolizei. sondern sie setzten sich sofort mit dem

Oppelner Polenbund in Verbindung, der dann auch-umgebend drei

,.sachleute« zum ,,Tatort« entsandte, nämlirh den« vielbeschäftigten
Ok- Kaczmarek, den Schriftleiter Jan Scata von der. ,,Kultur-
Wehr« und einen gewissen Jan Bozek. Was diese drei dort »»fe-st-
gestellt« haben, das hat daitn seinen Niederschlag in der polnischen
Skattdalpresse gefunden. Unter Ausschaltung der zu-

ständigen Polizei hat sich also der polnische
Propagandaapparat sofort in Bewegung gesetzt;
und noch ehe die deutschen Atntsstellen die Angelegenheit unter-suchen
und aufklären konnten, war unter der cRegie des Polenbuttides-aius
der polnischen Provokation in Klein-Ketten ein .,Beispiel des

preußischen Terrors« zurechtkonstrusiert worden, das nun dazu her-

Ealtenmuß,
die Wahlniederlage der polnischen Minderheit zu »er-

lären«. ,

.

Dieser sall beweist, wie berechtigt die Ausführungen des Oppeliter
OberpräsisdentenLiukaschek sind, die als Anlage 28 der deut-

schen Erwiderung auf die Genfer Polenbund-
desrh werde beigefügt sind und wo etwa folgendes gesagt wird: Um

die Minderheitsangehörigen zu belehren, auf wie verschiedene Art man
«

den eigenen (d.t). den preußischen)Staat durch örredenta gnterhöhlen

»dek»polnischenPropaganda
·««")tskurse fiir nationalpolitische

richtet, deren Schiiler aus den Reihen der

(posln«ischercNationalität) ausgesucht utid —

iit man nicht ,,ge-klappt«wird — auf etwa
s Wochen nach Polen geschickt werden,

dort gehörig ,,abgerichtet« zu werden.
; geschieht nun so: Man hält in Ra b k a

Z a k o p a n e in der polnischen Tatra

Dezember 1931) einen Kursus fiir
a 20 bis 25 polnische Minder-

tsangehörige aus Deutsch-
d ab, läßt sich in Kattowitz vom Wofe-
n Graszgnski (l) utid dein Starostett aus

Eentochlowitz empfangen ttnd bew-irten...
kabka erstreckt sich der Unterricht, von

Uhr täglich, im wesentlichen auf Orga-
nt und Leitung polnischer Vereine.
iewandtheit und Vorträge iiber Politik.
zerrfälle,die sich in den Grenzgebieten
et hatten und schon in der Presse breit-
en waren, werden eiitgehend erörtert

nüssen von den Kursusteilnehmern im

hen Sinn ausgewertet wserdenl Gro-
VJert wird auf schnelle Be-

erstattung an die polnischen
örden gelegt. Wohlgeinerktt
polnischen Minderheitsan-

irigen aus Deutschland wer-

in diesem Kursus dazu ec-

n·, nicht etwa an die deutschen
örden, die Abhilfe schaffen
tten, sondern an die pol-
sen Behörden zu

»

berichtettl
salb wohl? Erstens, damit solcher Ve-

dessen Richtigkeit von den poltiischeit
rden ja gar nicht n achgepriift werden

sofort unter phantastischer Auftnachuiig
e öffentlichkeit gebracht werden kann;
weitens, weil sich das Verfahren, nicht zu

schen Polizei oder Staatsanwaltschaft zu

-.,.....-...., »san«-erex- auuuwn empfehlen könnte: uim nämlich die deut-

schen, verspätet oder- nach Vernichtung wichtiger Spuren
einsetzendenjErmittelnngen tuntichst nicht zu eitietn positiven Ergebnis ge-

langen zu lassen. Damit nun die hierbei erforderten Berichte von den

Kursnsteilnehmerm wenn ,.sie wieder in Deutschland sind,«auch ,,sach-
gemäß«abgefaßt werden können, werden bei den Kursen solche »liber-
fälle auf Minderheitsangehörige« öfters nachts im Gelände konstruiertl
Und zwar so: die Teilnehmer miissen sich sofort an den Tatort begeben,
dort feststellen, daß die Polen ,,widerrechtlich überfallen« sind und

einen Bericht weitergeben, in welchem die trostlose Lage der politischen
Minderheit zum Ausdruck gebracht wird. Nach einigen Tagen wird

dieser Anschauungsunterricht zum Gegenstand einer eingehenden Aus-

sprache gentachtl Und so fort. Bei der Abschlußpriifung des Kurses
in Rabka erklärte ein Regierungsvertreter, »dieKursusteilnehmer seien
als S e n d l i ii g e P o l en s zu betrachten«l Der zu diesem Zweck be-

sonders nach Zakopaite entsandte Vertreter des ,,Bundes der Polen
in Deutschland« schreckte nicht davor zurück,den Teilitehntern zu sagen,
sie könnten anläßlich der demnächststattfindendeii preußischenLandtags-
wahlett ,,zeigeii, daß sie tüchtige Arbeiter fiir die polnische Sache seien«l
— ön Mein-Koth haben anscheinend diese Rabkaer Kurse ihre
Zriichte gezeitigt. Man wird den dortigen polnischen Propogaiidatrnpp
danach zu beurteilen habenl
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Die DeutschoberkchlesischenVDIFU..1’-FF«-DSULUUDIGLJFPFWIT:In 0berschlesien hat die polnische Minderheit nicht viel tiiehr als

die Hälfte der Stimmen aufgebracht, die fiir eiii Maitdat erforderlich
sind. Mit 28 043 Stimmen, d. h. genau 4 v. H. aller abge-
g e b e n e n S t i tit ttt e n, steht die Polnisch-katholische Volkspartei
itiiter den ani Wahlkantpf beteiligten Parteien im cBJahlkreis Oppeln
hinter Zentrum (249 700), Rativnalsozialisteii (212500), Kontinunisten
(85 600), Sozialdemokraten (52 600s iiitd Deiilschiiationalen (52 200) aii

sechster stelle — ohite Aussicht, im politischen Leben des Landes eine
Rolle mitspieleii zu können. Und diese Provinz, die unter 700000

Stimmen im ganzen nur 28 000 politische Stimmen aufgebracht hat,
wird von der politischen Propaganda als ein Land hingestellt, iti dem
das Poleittum keine ttatisoiiale Minderheit, sondern eine die Kultur

bestiminende Mehrheit darstellt! Die Führer der polnischett Minder-

heit hatteit wohl geglaubt, aus der zweifellos driickendett Wirt-

scl)aftsnot, voit der Deutschoberschslesien heimgesucht wird, bei

ihrem Wahlkainpf Kapital schlagen zit können. Sie haben aber ent-

decken miissen, dasz diese Methode bei der deutschoberschlesischeii Be-

völkerung nicht mehr verfängt; denn das abschreckende Bei-

sp i el Ost o b ersch l esie n s liegt viel zu nahe und ist den Deutsch-
oberschlesiern viel zu bekannt, als dass es durch die Propaganda der

Poleubundpresse vertustht werden könnte. Trotz wirtschaftlicher Rot

auch itt1 deutschen Obersthlesien ist sich die arbeitende Bevölkerung
vollkommen dariiber klar, atif wessen Seite ihr eine gedeihliche Zu-
kunft geboten werden kann Der Widerstand der ostoberschlesischen
Bevölkerung gegen die zugewanderteti Galizianer und«Kongresssuwkis
hat sich auch auf die westoberschlesisrhe Bevöl1«»··"«

i««—«—···« M ·

Polen ist, wissen sie nun, nnd sie glauben n-

dafür zu kämpfen.
Die wesentlichste Forderung, mit de

Volkspartei iii den Wahlkatttpf gegangec
eines politischen Bischofssi
eines polnischen Priestersemi
unterstellt werden soll. Es versteht sich
völlig uttbegriiitdete Forderung vor-. der

schiedenheit abgelehnt werden musz, da

anderes als den Beginn einer grvhziigi
Hilfe politisch orientierter Geistlicher bedc
kandidat der polnischen List
kreis war der Pfarrer Karl Ko

Neustadt 0.——S.,aufgestellt worden. Ko-
der votn Polenbund offenbar nur weg
den Vordergrund gestellt worden ist, wäl
Mann« der politischen Minderheit in
vorsteher von Markowitz bei Ratibor,
sehen kann, der gleichfalls auf de-

tage stand uitd im übrigen bereits p-

Landwirtschaftskaminer nnd im Obersch
Arkadius Bozek ist ein iivch junger, vit

zu Schulungszwecken in Polen aufhätt u

auch eine goldene llhr mit einer Widn

mitgebracht hat — ein Geschenk, das

seine Tätigkeit als preuszisrher Gern

diirfte. Eine merkwürdige cRolle hatth
washlen gespielt; damals hat er im Gex
Parole »Z»t·)indeitburg«ausgegebenhatt
paganda gemacht-wie man dsiej
überhaupt starke Sympathien zu der de

nach-sagen kann; so stand er z.B. im

Minderheitsaiigehörigen aits dem Kr

Schmuggel kotnmunistischen Werbemate

gefecht von polnischen Grenzbeamten g
Decke gesteckt zu haben. Es fragt sich
gläubige Katholik ist, als den er sicl
kämpferische Kommunist, den er bei a

kehrt; wahrscheinlich ist er keines von

,,g«uterPole«, der Kirche wie Kontmuntstuuswzu »·«-...,., .»...,..,

land zu schaden« ·

"

-

Gegenüber den Reichstagswahlen von 1930 ist die Zahl der
polnischen Stiitiineii im Wahlkreis Oppeln um fast
9000 gesunken; gegenüber den Landtagsivahlen von -1928 be-

trägt der Rückgang fast 6300. Der Zuwachs von etwa 2700 Stimmen,
den die Politisch-katholische Volkspartei von 1928 bis s1930 aufweisen
konnte, ist also wieder verschwunden. An dein Stimmetirückgang von

1930—1932 sind bis auf den Stadtkreis Beutheti und den kaitdkreis
Grottkau sämtliche oberschlesischeti Kreise beteiligt. Lediglich iit den
beiden erwähnten Kreisen ist eine itiinimale Zunahme der polnischen
Stimmen itni 48 bziv. Z Stimmen zu verzeichnen. In den eittzelnen
Kreisen habeit die Polen bei den Laiidtagswahlen vom 24. April d.I.
folgende Stimmen erhalten (zuin Vergleich sind die Zahlen der Reichs-
tagswahlett von 1930 uitd der Landtagswahlen von 1928 beigefügt):

.

(Siehe nachstehende Tabellels
Der Vomhnudertsatz der polnischen Stimmen

gegenüber der Gesamtzahl der abgegebenen Stimmen schwankt in den

einzelnen Kreisen zwischen 0 nnd 11,2. Er ist am höchstenin den Land-

kreisen Grob-Strehlitz (tt,2) und Oppeln (10,7) und am niedrigsten in
deii·Kreisen" links der Oder. Dort, iit den Kreisen Falken-
berg, Grottkati, Reihthadt und L«and),cNeustadt und Leobschütz,sind

V. H- del z) F- bsllL O - )- j.

Kreis 1932 IMM- 1980 etöitatthcn1928 eitsiiayltiithu
-"2IHHF"« 1980—1s-32 wes-texts

Stadtkr.Beuthen 1672 (2,8) 1624 -s— 48 1553 —s—119

» Gleiwitz 1074 (1,8) 1181 — 107 10181—s— 52

» Hindcnburg 2486 (3,6) 3140 — 654 3100 — 614

» Neiße 7 (0) 13 — 6 s7 0

» Oppein 126 (0,5) 104 — 22 124 J- 2
Natibor 546 (2,1) 912 — 366 739 — 193

Landfr. Beuthen .2785 (4) 3508 — 723 3496 — 71.1

» Coiel 1405 (3,9) 1903 — 498 1592 — 187

» Falkenberg 49 (0) 84 — 35 89 — 40

» Gleiwitz 2469 (6,8) 3307 — 838 2908 — 439

»
Grotttau 8 (0) 5 —s- 3 14 — 6

» Gr.Sirehlitz 4412 [11,2) 5286 —- 874 5022 — 610

» Guttentag 580 (7,6) 866 — 286 781 — 201

» Kreuzburg 81 (0,3) 91 — 10 131 — 40

» Leobfchütz 30 (0) 34 — 4 29 —s— 1

» Neiße 12 (0) 16 — 4 20 — 8

» Neustadt 743 (1,5) 1217 — 474 1110 — 367

» Oppeln 6242 i10,7) 8418 — 2176 7781 — 1539

»
Natibor 1643 (6,3) 2544 — 901 2493 — 850

,,· .Nosenberg 1664 (7) 2567 903 2299 — 635
""

«

37012 — 8964 s34306 — 6263

mitten abgegeben worden; hiervon ent-

adt 743 (1,5 v. H.), was wohl auf den
c in Grabitte Juriickzufiihren ist. Von

haben die Polen iiti Kreise Kreu z-
ien (0,3 v. H.). aufgebracht haben, den

i verloren. Sehr gering ist der politische
then Wahlkreisen, wo er nur in

:, in Beuthen dagegen itur 2,8 v. H» in

witz 1,8 v. H. uitd in Oppelu gar nur-

t» Teile Osbersrhlesiens steht die Politisch-
iiiber den andereti Parteien iti der Füh-
slten Gemeinden Oberschlesiens ist sie die«

ein halbes Dutzend (durchweg kleiner)
i sie die absolute Mehrheit bildet. Sehr
ig, dass auf der polnischen Liste
en als Männer gewählt haben.
trennte .W-a·hlrst-atistikder Stadt Ratibor

rhen Stimmen zu drei Fünfteln von

n sitt-d. liberträgt man dieses Verhältnis
osmmt man zu dem Ergebnis, dass auif der

bis 12000 männliche Personen, dagegen
gewählt-haben. Dieser ,,weibl-iche Zugs
irgemäsj nicht geeignet, die politische Be-.
en Stimmen zu erhöhen.

olische Partei am 24. April in Ober-s
litt-en hat, wird auch von polnisscher Seite
ist man sich im polnischen Lager nicht einig
diesem unverhofften Miszserfoilg trägt. Am

), den ,,deutschen Terror« verantwortlich
tretenen Weg beschreitet die Polen-
cRegierungspresse iit der gewohnten, ans-,

nterläszt es diese Presse wohlwe-islich, nach
snnzeichnete Einzelfälle auszuführen; sondern
nen Behauptungen wie etwa die-sen: »Die
Gewaltfälle zeugt am beredtesten von dem

)l-"kes. Zu vielen Fällen verhielt tttan sich
er unseres Atufrufs, und in einigen Fällen
erfallen, blutig geschlagen und in einer

geradezu oentasusthm »«-.,e verletzt« Die Melodie kennen wirl

Asuf einen wesentlich anderen Ton sind die Wahlkotnittentare in

Korfantus ,,—P"olonia« abgestimmt, die auf den »sanierten«·
Poslenbund nicht gut zu sprechen ist und daher keinen Grund hat, die

Schuld an der cBIashlniederlage ausschslieszlich bei den Deutschen zu

suchen. Interessattt ist es zunächst,was die »Polonia«"iisber den Um-

fang des polnischen Stimitieitrückganges sagt: »Man mus- sich daran er-

innern, dah v or d eni Kriege die Polen im Kreise Gleiwitz bei deit

Reichstagswahlen die Mehrheit hatten, eben-so in den Kreisen 0ppeltt,
Groß-Streshlitz; und im Kreise cRosenberg nahmen sie eine beachtliche
Stellung ein. Bei der Bolksabstimmung hatten wir iitt Kreise
theiwitz-L’and die Mehrheit. Es fehlte uns nicht viel zu einer solchen
Mehrheit im Kreise Hindenbnrg Eine Mehrheit hatten wir im Kreise
Grosz-Strehlitz usw« Es sind kaum 12 Jahre verflossen,
iitid von der polnischen Kraft sind kaum Spuren
ii b r i g g e b l i e b e u.·« Dieses polnische Blatt beurteilt die Lage
iiiichterit genug, unt zu erkennen, dasz der",,deutsch-e Wahlterror"·, den

es übrigens auch iii den buntesteu Farben schildert und dem Auf-
stäiidischenterror bei den polnischen Sesmwahlen von 1930 gleich-
stellt (l), nicht ausreicht, um das Schwinden der· polnischen Kraft zu
erklären. Der eigentliche Grund sei vielmehr der, dasz das Poten«
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zder Ssanierung fiir die Polen jenseits der Grenze keine Anziehungs-
lkraft mehr-besitze »Wenn bei uns Korfantg in Brest eingesperrt
tvird«, sagt das Blatt, »und in die Hände von Leuten wie Kosteks
,Biernariki und Kaciukietvicz ausgeliefert werden konnte, so sagett sich
diese in ttationaler Hinsicht wenig aufgeklärten Leute, dasz es sich
nicht lohne, sich zu Polen zu bekennen. Sie identifizie-
,ren dsie Sanierung mit dein polnischen Bolsk.« An der Sanie-

rtiitgsseitche — darin siitd Korfatttg uitd die Nationaslsdsesmvskraten
sich einig — ist die Geschlosseiiheit der politischen Minderheit in Deutsch-
land zerbrochen. Sie meinen also, dasz, wenn sie wiedereinmal an der

Regierung sein »und wenn sie wieder ein-mal Polen repräsentieren
werden, danit die politische Minderheit zu neuem Lebenszerwachen

WWWUWOOQ

werde. Dem kann man itur entgegenhaslten, dasz der stärkste Rückgang
der polnischen Stimmen iti Deutschoberschlesien in«die Zeit vor 1926

fällt, itt der Polen moralisch noch tticht so ,,·saniert«war wie heute-;
daraus kann ntan doch schliefzen,dasz auch das Polen der Ehristlicheti
und der Aationaldsemvkraten»keinebesonders grosze Anziehungskraft
auf die Polen in Deutschland ausgeübt haben ikann. Korfa·ntg, der
sich seit Jahren darauf beruift, dasz er allein i-ntstan-d-e"seti,eine lebens-
kräftige poslniischeBewegung in Deutschoberschlesien auf die Beine zu

stellen, hat sich wohl groszjm Zerstören und Rebellsieren erwiesen, er

wurde aber bedenklich klein, als es ans organiische Aufbauen und an

das Ein-lösender so verschwenderisch iiber das oberschlesische Bolk aus-·

geschütteteitBersprechungen ging.

Politische Putjchpläne gegen Danzig.
Früher, als wohl die meisten gedacht haben, haben- die Berichte

zweier en glisch er Blätter das Vorhandensein bestimmter politischer
Angrifssabsichten, von denen itt der letzten Nummer des -;,,Ostland««
die cRede war, bestätigt. ,,D a i l g E x p r e szu und J·D a i l g H e r a l d«

veröffentlichten ant l. Mai in seit-sationeller·Form Berichte ihrer nach
Danzig etttsattdten Sonderkorrespondenteti, in denen a u s f ii h r l i cl) e

zAiitteilungen über den Plan eines politischen
EHa n d st r e ich s g e g e n D a tt z i g gemacht werden, dessen Durch-
sfiihrung in letzter-Minute noch verhindert worden sei. Der Korrespon-
Dent des »Da-ins Exprefz« teilt . mit, die m-a szg e b e n d st e P e r -

isönlichkeit itt Danzig — kein Pole und kein Danziger tdemnach
also der Bölkerbundskommissar Graf Gr-avina) — habe ihm er-

sklärt: »Die Polen haben denKvpf verloren« Nach
einer Mitteilung des Sprechers der Danziger Regierung hätten die

sDanzig-er Behörden befürchtet, dasz die politische
Flotte am l. Mai in den Hafen von Danzig ein-
Ila it se n iv ii r d e, um die Welt, wie seinerzeit bei der Besetzung von

zWiltia, durch eine vollendete Tatsache zu überraschen und den Völker-
bund auf diese Weise lahm-zulegen, indem Deutschland in einen direkten
ZKonflikt mit Polen getrieben werde. Die polnitsche Flotte liege in

jdem S Meilen von Danzig entfernt-en , politischen Hafen Gdingen.
Graf Gravina sei überzeugt davon,- dasz im Falle einer Besitzergreifung
des Danziger Hasfens durch die polnische Flotte mit d e tn Ein -

treffen der deutschen Flotte in Danzig innerhalb
2 4 St u n d e it g e r e ch n et werden müsse. Wie der Korrespondent
aus »erster Hand« erfahren habeii will, hat sich der B ö l k e r -

Ibundskomntissar sofort mit dent Generalsekretär
des Bölkerbundes, Sir Eric Drunitnond,, in .Ber-

ibinduitg gesetzt lund ihn in dringlichster Weise atif
die polnischen Pläne uttd die sich daraus ergeben-
den Gefahren für den Frieden Europas hinge-
n) i e s e n. BZie ferner hinzugefügt wird, soll F r a n k r e ich , das den

politischen Absichten misztraute, in le tz t e r St u n d e i nt e r -

veniert haben. »

Der Korrespondent des »Dann Herald«- reiste von Daitzig zur

polnischen Grenzstation Dirschau. ön dem gleichen Zuge befanden sich
stach dent Bericht des Korrespondeuten m e h r e r e hu n d e rt ju n g e

.Polen, die unter dem Kommaitdo von Gruppen-—
führern standen und nicht im Besitz von Fahrkarten
waren. Dem englischen Korrespondenten iviird·e,«obivohlsein Pasz
imit den erforderlichen Bisett versehen war, die E i n r e is e a uf
politische s G e biet v e rb o t e n. Die Offiziere gerieten in

grofze Erregn-i«ig,als sie erfuhren, dafzersZournalist sei. Unter Att-

drohung ernster Konsequenzen forderten sie ihn auf, sofort wieder uni-

."zukehren. Der Korrespondent konnte trotz seines kurzen Aitfenthaltes
feststellen, dafz in Dirschau eine grosze Menge Neuein-

be r uf e n e r k o n z e n t r i e r t war. Wie der Korrespondentv des

,,Dailg Herasld«weiter berichtet, habe »einewirkliche Autorität« erklärt,
zes sei Zeit, dasz die Weilt auf den Ernst der Lage in Danzig hingewiesen
werde. Rach weiteren Berichten des Korresspoitdenten habe in der

Nacht zum t. Mai eine polnische Delegation dein

.«Bölkerbun-dskommissar Graviita ein-en Besuch ab-

g e statt et. Über den Inhalt der Besprechungen sei nichts ver-

öffentlicht worden, doch sei nunmehr gewisz,«dafzder von Polen beab-

sichtigte Anschlag nicht- erfolgen werde. BJenn Polen, so sagt der

Engländer weiter, einen ähnlichen Schritt unternehmen würde, wie
er kürzlich von Lita-u-en iit Mesinel getan wurde, dann wiirde das eine
viel ernstere Situation schaffen. Der Aufstieg Hitlers in Deutschl-and
trerde von Polen als hinreichender Grund dafiir betrachtet, dasz pol-
itissche Truppen in Danzig eininarschiertein unt ,,Leben«und·Eigentum
der politischen Staatsaitgehörigeit zu schützen«(l).
Gleichgültig, ob das, was die englischen Blätter berichtet haben,

nun iii allen Einzelheiten auch zutrifft, die-Gefahr eines politischen
Handstreichs ist jedenfalls nicht von der Hand zu weisen· Polen hat in

letzter Zeit eine maszlose Herze gegen Danzig betrieben uitd zu gleicher
Zeit im Korridor eine so auffällige militärische Aktivität entfaltet,
dasz es nur schwer zii glauben ist, dasz an der ganzen-Alarmnieldung
der beiden Londviier Blätter überhaupt nichts Wahres getvesen
sein soll. Aus den Erklärungen und Dementis, die aus Danzig, Berlin,
«Paris. London und Gettf kommen und bald dies behaupten. bald jenes
abstreiten, läfzt sich ttur eines entnehmen: dasz jeder im Gruttde eine

geivaltsame Lösung des Konflikts zwischen Danzig und Polen ernstlich
befürchtet Der Streituni Gdingett, der Kampf um die Danziger
Kontiiigente, die selbstherrliche Politik der« politischen Eisenbahn-Ber-

ivaltung in Danzig, der Konflikt um die S.A.. das polnische Kessel-
treiben gegen den Bölkerbundskommissar Graf Gravina —- das und
dte zahlreichen andern Konfliktstoffe haben zwischen Danzig und Wars-
schau eine Atmosphäre geschaffen, auf deren Entspannsung durch
friedliche Mittel man kaum noch zu hoffen tvagt — es sei denn, dasz
Danzig sich kampflos dem polnischen Machtwillen beugt oder dasz
Polen auf seinen Machtwillen verzichtet. Solange aber Danzig deutsch
ist, wird es um seine Unabhängigkeit kämpfen, uttd solange Polen pol-
nisch ist, wird es seinen expansiven Machtwillen besitzen. Sie sollen es

wissen, die Danziger sowohl wie die Polen, dasz die Freie Stadt in

ihrem Lebenskampf nicht allein steht und ant wenigsten in dem Augen-
blick alle-in stehen wird, itt dem Polen sich anschickt, die alte Freie uitd

Han-sestadt, die Königin an der Weichsel, zu einer polnischen Provinz-
stcidt zu machen.

-

ön Berliner Regierungskreisen ist matt wegen dieser
englischen Meldungen liest-haft besorgt. Bion zuständiger deutscher
Stelle ivird hierzu erklärt, dasz Rück-fragen itt Warschsau (l) zwar
ergeben hätten, dasz amtliche polnische Stellen nicht hinter diesen
Plänen ständen,dasz aber intmerhin die Möglichkeit bestehe,"dasz chau-
viiiistische und abenteuerlustige polnische Elemente einen Handstreich
gegen Danzig int Schilde führen. Wie kanti matt glauben, dasz
einem die polnische Regierung erzählt, ob und waitit sie einen Haud-
streich durchzuführen gedenkt. Wer einiigerniaszeit die Technik eines

solchen Handstreiches kennt, weifz ganz genau, dasz ein Staat wie Polen
sehr leicht Dattzig besetzen und dennoch, formell richtig, erklären kann,
dasz amtliche politische Stellen an die-sein Handstreich »unbeteiligt« sisiidL
Umsonst hat inan sich in »Polenjedenfalls nicht die Privsatartnee aus

Schütze-n,·Aufständischen,Eissenbashnern,Schülernusw. geschaffeitl Und
man-denkt dort auch garnicht daran, diese Wehroerbättde aufzu-
lösen; matt tut das auch dann nicht, wenn sie itt Opposition zur Re-

gierung stehen-, denn tnait tveisz,dasz diese Berbäitde, sofern sie sich nicht
aus Keiegsdieitstverstveigerern zusammensetzen, auszenpolitisch einen

Faktor darstellen, den,man keinesfalls aus der Hand geben darf.
Etneneue Verschärfung dürfte die Lage iti Danzig zu P f i it g st e n

erfahren, tvenn sich bis dahin nicht wesentliche Änderungen ergeben
haben. Der diplomatische BertreterPolens in Danzig, Papee, hat
für die Pfingsttage die polnischen, völlig tnilitärisch
organisierten Pfadfinder zu einer Kundgebung
itach Danzig eingeladen« Zu den Protektoren dieser Kundgebnng
zählen neben Papee und Strasburger u. a. auch der Kattowirzer
Wojewode Grazynski, den man in Polen wegen seiner Führerrolle
in den oberfkblessischen Aufstandskäntpfen und seiner Stellung in dein

Aufständischeiiverband kurztveg den Asusstandsivojewoden neunt. Die

polnische Kundgebung ist«offiziell angesagt als Gegenkurdgebiing zu
der politisch neutralen BD-A.-Taiguttg in Elbing. Die öllogalität
dieser Einladung des polnischen Vertreters, eine ausgesprochen pol-
itische Kundgebung auf Danziger Boden zu veraiistalteii, zeigt sich be-

sonders, tventi man daran denkt, dasz der Daiiziger Senat seinerzeit
die Bitte des Stahlhelnts, in Danzig zusattttitenkonitnen zu

dürfen, abschlägigbeschieden hat.
E

Während die Polen auf der einen Seite mit provozierender
Offenheit ihre eigenen niilitärischenOrganisationen auf Danziger Boden

aussbauen, verlangen sie mit ebenso provoziereuder Ausdringlichs
keit die Auflösung der nationalsozialistischen SA.·

und SS.-Forinationen im Freistaat Danzig. Einer-

seits geht die polnissrhe Agitation jetzt mit dent Groenerschen SA-
Berbot iitt Auslande hausieren, andererseits liegt für deit Senat der

Freien Stadt keine Veranlassung vor, dem Beispiel der Reichsregierung
zufolgem denn es ist vffenbarer Unsinn, dasz — ivie die

politische Presse dauern-d behauptet — die etwa

2000 SA.-.Leute in Danzig »eine Gefahr für den

Frieden« seien uitd dasz sie »die öffentliche Sicherheit Danzigs«
gefährden, zumal in Danzig seit längerer Zeit ein Berbot von De-

monsstratisonen unter freiem Himmel besteht-· Die Danziger Gauleitiing
der cZT-SDAP. hat ttoch ein iibriges getan und- freiwillig als

vorübergehende Masznashme ihren Mitgliedern Zurückhaltung
int Tragen der Parteiuttiform auferlegt. Diese Maßnahme der Gau-

leitung ist insofern sehr verständig, als die Polen iii letzter Zeit den

Bersuch gemacht haben, uniforniierte SA.-Gruppen iit den Straf-en
Danzigs zu photographiereit, um ittit diesen Bildern im Auslande und
bei den Bölkerbuttdsinstanzeit den Eindruck zu eriveckeit, als ob Danzig
unter einer »SA.-Diktatur« stehe uttd als ob es daher .ini Gitter-esse
des Friedens« notwendig sei, die Danzigec SA. zu verbieten.
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Die polnische Zermürbungstaktik gegen Danzig.
Die diplomatische Vertretung Polens in Daitzig hat eine Anord-

nung getroffen, die bezweckt, die Danziger Wirtschaft unter

vollkommene Kontrolle der polnischeit Regierung
zu stellen. Polen verlangt, dasz die in Danzig aitsässigen Firmen, die

auch Waren nach Polen liefern, verpflichtet sind, Erklärungen folgen-den
Inhalts abzugeben:

1. dasz sie weder direkt noch indirekt von den Dan-

ziger Kontingenten Gebrauch machen werden;
-2. dasz sie sich mit einer ständigen Kontrolle ihrer Fa-

briken, Läger, Läden und hergestellten oder zu

verkaufendeit Waren durch polnische Zollinspek-
toren einverstanden erklären; ·

J. dasz Reste von Waren aus Daitziger Kontiiigenten bzw. Waren,
in denen sich auch ein kleinster Teil befindet. der aus den erwähnten

Danziger Kontingeitten stammt, und welche sich auf Lägern der Firmen
befinden, die auf Danziger Kontingente verzichtet haben, e i n e r b e -

sonderen Kontrolle der polnischen Zolliiispektoren
u n t e r to o r f e n werden und dasz diese .Waren nicht nach Polen aus-

geführt wer-den;
4. das- die erneute Rückkehr einer Danziger Firma zum Bezug der

Danziger Kontingente itur nach vorhergehender Benachrichtigung des

Bevollmächtigten der diplomatischen Vertretung der Republik Polen
hierüber erfolgen darf.

Diese Forderungen bedeuten nichts anderes, als dasz d i e w i r t -

·

schaftliche Ein- und Ausfuhr zwischen Danzig und

Po l e n
,

die durch Artikel 215 des Warschauer Abkommens gewähr-
leistet ist, a u f g eh v b e ii wird und dass auf diesem Wege Polen ver-

sucht, innerhalb des Hoheitsgebietes der Freien . Stadt Danzig e i n e

polnifche Kontrolle sämtlicher Danziger Handels-
u n d I n d u st r i e b et r i e b e einzuführen, um nach Belieben Dan-

ziger Waren von den polnischen Märkten feriizuhalten. Das Kontroll-

verfahren, das von der polnischen Regierung den Danziger Firmen
ai-ferlegt werden soll, triuszzu schweren Beeinträchtigungeit der Danziger
Betriebe führen. P o l e n v e r l e tzt darüber hinaus durch dieses
System nach Form und Inhalt alle zwischen Danzig und

Polen bestehenden Verträge,
Grundlage-n. die zur Konstituierung der Freien
Stadt Danzig unter dem Schutz des Bölkerbundes
geführt haben.

llm den Wirtschaftsfrieden zwischen Danzig und Polen, soweit man

überhaupt noch davon sprechen kann, aufrechtzuerhalten, hat die

Danziger Regierung sich zu Zugestäitdnissen be-
reit erklärt-, die bis an die Grenze des Möglichen gehen. Ins-

besondere hat Danzig zugestanden, dasz in den Danziger Betrieben

vorübergehend in weitestgehendem Risasze Kontrollen durch pol-
tiische Beauftragte im Beisein von Danziger Beamten

stattfinden dürfen. Dadurch wird der Zweck, die polnische Regierung
davon zu überzeugen, dasz die Danziger Firmen in ihrem ganzen Ge-

schäftsgebaren sich innerhalb der zwischen Daitzig und Polen abge-
schlossenen Berträge halten, durchaus erfüllt. Die weitergehenden
Forderungen Polens laufeit darauf hinaus, die Selbständigkeit, die«

Danzig auf wirtschaftlichem Gebiete besitzt und die es im Interesse
seiner eigenen WTrtschaft unter allen Umständen aufrechterhalten musi,
zu beseitigen. Daitzig kann sich nicht Bedingungen stellen lassen, die

die Existenz des unter dem Schutze des Bölkerbiiitdes stehenden Staates
gefährden.

Was bedeutet diese cZiiafznahme Polens, die Dr. Papöe in die an-

maszende Form einer ,,Anvrdnung« gekleidet hat? In wirtschaft-
lirher Hinsicht stellt sie den Bsersurh der polnischen Regierung dar,
nunmehr auf dem Wege über die Kontingente das

zu erreichen, was ihr in der Frage des Berede-

lungsverkehrs durch die Entscheiduitg des Hohen
Kotnmissars versagt wurde. In politischer Hinsicht be-

zweckt sie die zwischen der Freien Stadt und Polen bestehenden Ab-

kom-men, ins-besondere die unter dem Schutz des Bölkerbundes ge-

troffenen, die Souveränität Danzigs garantierenden
Berträge in ihren Grundfesten zu erschüttern. Beide

Blirkrichtungen decken sich insofern, als sie das gleiche Ziel haben, das

Ziel der ganzen Politik, welche die politische Regierung gegenüber
Danzig betreibti nämlich die Bernichtung der Existenz
Danzigs als Freie Stadt.

q-

Die Filiale Gdingen der poslnisrhen Landeswirtsrhaftsbank hat die

Weisung erhalten, die politische Holzausfuhr über

G d i n g e n zu fin a n z i e r e n. Bisher geht die politische Holz-
ausfuhr weichselasbwärtsüber Danzig. Polen hat die Weichsel in den

12 Zahren seit iibergabe des Korridorgebietes völlig verfallen lassen.
Ietzt soll nun auch die Holzausfuhr von Bromberg aus auf dem Bahn-
wege uber die neue Gdsingenbahn erfolgen, und zwar mit billigen
Sondertarifeit, die noch unter denen des Wasserwoges liegen.
Auf diese Weise soll das Berkehrsangebot für die neue Bahn so stark
geittacht werden, dasz der Bau der Bahn berechtigt erscheint. Der

regieruitgstreue ,,Kurfer Poraititg« begleitet — ebenso wie andere

politische Blätter — diese Alasznahme mit heftig en B o r w«ür f e n

gegen den Danziger Holzhaitdel, der, wie das Blatt be-

hauptet. die einzelnen Qualitätsforderungen der Auslaiidstttärkteden

insbesondere «die«

polnischen Produzenten verheimliche und daraus zussätzlsicheGewinne

ziehe, indem er das Holz nach einer höheren Qualitätsklasse weiter-

verkaufe, als er es von den polnischen Produzeiiteit ankaufe. Aus-zer-
dem erhebt das Blatt gegen den Danziger Holzhandel den Vorwurf,
dasz er geringwertigeres russisches Holz mit polnischem Holz verineitge

und als polnische Ware verkaufe· Diese Danziger »Machiiiationens«·
würden, wie der »Kurjer« weiter schreibt, durch die Un ken ntnis
der politischen Holzproduzenten über die ausländischen
Holzmärkte begünstigt. Rur die Freimachung von der Danziger Ber-

mittlung könne die politische Industrie und den Holzntarkt Polens
einer Gesundung entgegenführen. (?) Der ,,Kurjer Poranng« ist der

Ansicht, dafz die einzige Stelle, dsie einen von der Danziger Ber-

mittlung unabhängigen polnischen Holzexport betreiben könne, die

Direktion der Staatsforsteit sei-, der es bereits gelungen
sei, z. B. mit dem französischencMarkt in unmittelbare cVerbindung
zu treten, und die an der kürzlich gegründeten ,,P o l n isch en Ho lz-
exportagentur« führend beteiligt sei. Durch diese Agentur, an

deren weiterem Ausbau zurzeit gearbeitet werde, sei es schon möglich
geworden, sich wenigstens teilweise von der ,,schmarotzerischen«Danziger
Bermsittlung zu lösen.

ne

Seit dem 15. Oktober v. J. werden im Eisenbahtiverkehr des

Danziger Gebiets Zuschläge zu den Fahrpreisen und

Frachtsätzen erhoben, deren Erträge von der polnischen Eisen-
bahnoerwaltung ait die polnische Staatskasse fiir Zwecke
der Arbeitslosenfürsorge in Polen abgefiihrt werden.

Derartige Zuschläge diirfen int Danziger Gebiet nicht erhoben werden,
da sie nicht eilten Entgelt für irgendwelche Leistungen der Eisenbahn
darstellen, sondern Abgaben sind zugunsten der polnisrhen Staatskasse.
Der D a n z i g e r S e n at hat sich deshalb an die polnische Regierung
gewandt, unt die Aufhebung der Zuschläge herbeizuführen Die Bor-

stellungeit des Senats sind ohne Erfolg geblieben. Die Frist für
die Aufhebung der Zuschläge, die ursprünglich ain 15. April abties, ist
sogar bis zum 15. Oktober d. Z. verlängert worden. Bei dieser Sach-
lage blieb nichts anderes übrig, als den Streitfall d em Daitziger
Bölkerbundskommissar mit der Bitte um Entschei-,
dungvorzulegen.

F

Die Danziger Regierung hat sich zur Beseitigung bestehender Un-

klarheiten veranlaszt gesehen, die von ihr seinerzeit erlassenen B e-

stimmungen iiber das Anlaufen und den Aufenthalt
fremder Kriegsschiffe int Danziger Hafen etwas ab-

zuändern. Es wir-d ietzt ausdrücklich bestimmt, dasz für den Aufenthalt
fremder Kriegsschiff-e die internationalen üblichen Regeln gelten, und

zwar darf das Aitlaufeit des Danziger Hafens nicht in der Forni er-

folgen, wie dies bei einer Rlarinebasis der betreffenden Flotte der

Fall sein dürfte. Für die Danziger Regierung wird ein Saliit von

21 Schusz in Anspruch genommen. Der Danziger Hafenausschusj
bestintiitts die Lotsen- und Hafengebiihren. Angesichts der Tatsache,
dafz polnische Kriegsschifse nach Lage der Dinge besonders
häufig genötigt sind, den Danziger Hafen aufzusuchen, werden hier-
für besondere Bestimmungen getroffen, uitd zwar läszt der Senat es

zu, dasz polnische Kriegsschiiffe i it "d r in g e it d e n F ä l l e n e i it en

Tag vorher auch te-,egraphisch oder telephonisrh
a n g e nt e l d et w e r d e n .) ü rf e n. Kommen die polnischen Kriegs-
schiffe aus Gdi·ngen, dann finden die allgemeinen Hafen-
und sanitätspolizeilichen Borsrhriften auf sie
k e i n e A n w e n d u n g. Die Danziger Regierung verzichtet schließ-
lich bei polnischen Kriegsschiffen auf Saliit und Besuche,«iveitn
es sich lediglich um die Ergänzung von Borräten oder uiti das Auf-
surhen einer Danziger Werft handelt.

e-

Bon zuständiger Stelle des Bsölkerbundssekretariats werden die

Meldungen der polnischeii Presse, nach denen der Danziger Völker-

bundkommisfar Graf Gravina die Absicht habeit soll, zurückzu-
treten, aiiis das entschieden-sie dementiert. Die Amtsdauer des

Danziger Bölkerbundskommissars, die im Juni d. Z.
abläuft, ist vom Bölkerbuiidsrat im Mai v.Z. auf drei weite re

Zahre verlängert worden, so dasz Graf Gravina nach dein

Beschlus- des Bölkerbundsrates bis zum Zuni 1935 sein Amt behält,
doch hat sich Graf Gravina aus rein persönlichen Gründen vorbe-

halten, vor dein Ablauf seiiter Anttsdauer mit sechsmonatiger Frist
zurüikzutreten. Die Rieldung der polnischen Presse wird in Völker-
busndslcreisen allgemein als offensichtliche Tendenz uitd als ein Agi-
tationsmittel im Rahmen der von der polnischen
Presse seit einiger Zeit planmäszig betriebenen

Propaganda gegen Graf Gravina gewertet. Er ist
den Polen unbequem, weil er nicht alles mitmacht, was sie wollen,
sondern bei seiner Amtsausiibung eine gewisse Objektivität obioalteii

lässt. Die Polen möchte-n aber einen Bölkerbtinds-

kommissar haben, der vollkommen nach ibkek
Pfeife tanzt. Sie mögen einen Mann nicht leiden, der sich ge-

legentlich auch einmal für dieRechte Danzigs einsetzt. Eine politische
Kreatur wünschen sie auf diesem Posten, und deshalb wird dem Grafen
Gravina jetzt auf- den-verschiedensten Wegen zugesetzt, unt ihn den

polnischen Wünschen restlosgefiigsig zu machen.
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2. Folge
«

Mutter —- Du!
Gib Deinem mäden Körper endtich Ruh’1l
Berlösch der Arbeitslampe grelles Licht und komm

Und lasz uns, wie-vor Jahren, still und fromm
Zum Abendsegen unsre Hände falten.
Hent’ will ich Deine wie einst Du die meinen halten
Und beten: ,,Miide bin ich, geh’ zur Ruh’ — — —«

Komm, Mutter, Du. .

Emilia Görner.

Muttertag in der alten Heimat
eBon einer Deutschen im ,,Korridor«.

Za,ich darf heut vormittag einige Stunden in der Hängematte liegen,
während die andern im Hause ihrer Beschäftigung nachgehen. Seit

einigen Tagen bin ich hier, weil ich nach längerer Krankheit Erholung
brauche. Ich fühle es schon heut, ich«werde mit neuer Kraft an meine
Arbeit zurückgehen können. Dieser wonnige Garten im Frühlings-
sschmucklAlle meine Sinne genieszen und werden erquickt. Dieser Reich-
tum, die-se Fülle wir-d mir vor Augen stehen, wenn mich die Pflicht
wieder in die kahle Schreibstube bannt..

Still finne ich vor mich hin. öft es allein die Schönheit um mich her,
das Blühen und SprieszeU, das mich tief innen so glücklichmacht? Und
das Sehnen in mir? 0 diese Sehnsucht wird mich noch lange in den

Tagen der Arbeit beherrschen und mein Herz weit machen. Rein, die

Herrlichkeit der lieblichen Natur allein bewirkt das nicht. Es ist eine

grobe, stille Freude in mir über das, was ich in diesem lieben Freundes-
hause gestern erleben durfte. Daszes solche stille, herzliche Freude in
aller Unrast dieser Zeit noch gibtl
«Eigentlich waren es zwei Freu:dentage; denn auch »der heilige
«Abend«·,so nennt man frherzweise hier im Hause den Tag vor allen

gröszeren Ereignisfen, z.B. vor Geburtstagen, brachte schon eine

freudige liberraschung Gestern feierten wir in voller Harmonie den

Diamant-Hochzeitstag unseres lieben ,,0marhens«, der Mutter meiner

Gastgeberin, die von den Kindern des Berwansdtenkreises »Tante
Mütterlein« genannt wird. Und ich darf sie»auch.so nennen. Da der

.Bater längst zur himmlischen Heimatgewandert ist, so sollte dieser
Gedenktag in aller Stille dahingehen. Aber wer kann der Liebe ge-

bieten, nicht zu wirken?
·

Die beiden ältesten Töchter, Lilli und Elisabeth, hatten sich heimlich
angemeldet und zogen nach einer anstrengenden Rachtfahrt in der

Frühe des ,,heiligen Abends« sing-end vor das Bett der Zubilarin
und grüszten die Mutter mit dem Gefang: »Ihr Kinderlein kommet,
o kommet doch alll« Das war ein frohes Erwachen. Keinerlei An-

deutung bezüglich des kommenden Festtages fiel, die überraschng ge-

Ilang vollkommen. Ganz früh schon ein heimliches Regen in allen

Schlafzimmern; auf Zehenspitzen schleichen wir alle zur Tür der ge-
liebten Zubilarin Andächtig und ergriffen fingen wir alle: ,,Lobe
den Herrn, den mächtigen König der Ehren — Lobe den Herrn, der
deinen Stand sichtbar gesegnetl« ,,0nk-el Bäterlein« begleitet den

Gesang mit dem Waldhorn. Elisabeth ist in Omas Zimmer. »Warum
fingen fie drauszen?« fragt die itberrafchte bei den ersten Tönen.
»Mutter-, du hast doch heut deinen ·Hokhzeitstagl« Da leuchtet das

Auge auf, da falten sich die alten Hände, da stimmt das dankbare

Herz in das Loblied ein. Die Vergangenheit wacht ja auf, Freude und

Wehmut lassen die Tränen fliehen. Der- Lobgesang ist zu Ende.

Omachen tritt unter uns und umarmt in tiefer Rührung unser Haus-
miitterchen und kann nichts weiter sagen als: »Du kleines Mit-dell«

Und nun die übliche Morgenandacht. Heut am Ehrentage wird sie
ganz besonders feierlich gestaltet· Harmonium, Waldhorn und Geige
begleiten den Gesang. Wir empfangen voller Ehrerbietung das ge-
liebte Familienoberhaupt. Lieblich ist es, wie Bübchen, das Kind des

Hauses, feinem Omalein feine ersten Lesefriichte darbringt, indem es

das grosze Bibelbuch auf ihren Schofz legt und ihr von den Bergen
vorliest, von denen Hilfe kommtz und zu denen sie oft mit heiszer Begier
in ihrem acbeitsreichen und leid- und freudoollen Leben die Augen
erhoben hat. Wird dem Kleinen das Lesen glücken? Doch, es gelingt.
Ein wenig besorgt steht sein Mütterlein hinter ihm und hilft nach,
wenn der kleine ängstlicheFinger die Richtung verliert·

Am Frühstückstisschsteht neben Omas Platz ein Tischchen mit dem

bekränzten Bild des geliebten Gatten; daneben liegen kleine Gaben,
sur bescheiden, aber die Liebe hat sie zu Kostbarkeiten für das Mutter-

herzumgewandelt. Im Laufe des Bormittags kommt auch die in der
Nähe wohnende Schwiegertorhter mit ihren Kinder-then ,,0nkel Väter-
lein« und Tante Lilli holen die neuen Gäste mit dem Gespann vom

Bahnhof ab. Fast wäre« in dem Trubel des Berpackens, denn der

Gäste sind viel, der Wagen aber ist kein, die feine Zubiläumstorte
verlorengegangen. Zum Glück wartete sie noch still und geduldig
aufs Abholen, als Luise in etwa 200 m Entfernung Plötzlicherschrocken
rief: »Die Torte!« Ein Blick rückwärts genügt! Da steht noch die

,,siisze Schachtel«. Kein Wunder, dafz sie nun auf der Wagenfahrt mit.

besonderer Hochachtung behandelt wird und einen Bvrzugsplatz auf dem

Schob erhält.

»0ma, trinken wir heut nachmittag im Gar-ten Kaffee?« — Gewiss,
bei dem herrlichen BJetterl« iJn der grofzen Familienlaube wird der
runde Tisch gedeckt-. Die« kleinen Gäste finden vor der Laube ihr
Tischchen. Alle, aufzer den Gastgebern, find schon im Garten. ,,0ma,
komm bitte herein, ein Herr wünscht dich zu sprechenl« Zum Glück
kommen alle nach; sie müssen doch den.Herrn sehenl örn Zimmer
wartet der liebe Hausen-ter, wie ein ,,Hochzeiter«angetan, mit einer

Riesenblnme im Knopfloch und mit dem Zylindser in der Hand. Ehr-
erbietig reicht er der fast 82sährsigen, aber noch recht rüstigen Jubel-
braut«den Arm und führt sie zur KaffeetafeL Ein fröhlicher Hochzeits-
zug wandert den ausgiedehnten Hof entlang zum Garten. Munter eilt
das kleine Bolk voran, die Erwachsenen fchliefzen sich paarweise dem

Brautpaare an. Am Kaffeetisch welch fröhliche Unterhaltung, harm-
loser Scherz und Reckereit Manche Familienglieder haben sich längere
Zeit nicht gesehen, nun wird über das. Ergehen’ berichtet. ,,0lle Ka-
mellen« werden lebendig, liebevoll wird des gern zu Scherz und Froh-
finn ausgelegten Baters und der abwesenden Geschwister gedacht. Herz-

sidnnigeFreude herrscht. Und mein kleines Lautenlied stimmt so fein
azu:

,.Gestern und heut hatt’ ich a Freud,
Denn ein klein-s Bögelein sang mir ein Lied.«

Den letzten Bers wiederholen alle:

,,Freude ist überall, mufzt sie nur sehn,
Dann wird es auch beidir überall schön.«

iiber dem nahen Walde ,,sdes Abends Goldnetz hing«. Roch lange
leuchtet ein heller Schein zu uns herüber. Wir schauen in die Pracht
hinein. Ein Sinnbild wird sie mir. Das Leben der Mutter-, die wir heut
liebevoll zu ehren suchten, und die doch in feiner Demut all· ihres
Daseins Wert und Inhalt als unverdiente Gnade und Barmherzigkeit
von oben her ansieht, ja, dieses-Leben wird, auch wenn hier auf Erden

sein Lauf zu Ende geht, für Kind und Kindeskinsd noch lange ein helles
Leuchten, ein himmlischer Schein sein, ein Schein, der Wegrichtung gibt-
Hätten wir nur Millionen solcher Mütterl

Heut nun zur stillen Nachseier im Lenzesgarten nahm ich mir das
Album mit, das gestern auf dem Gabentischchen lag. öch blättere darin-
und staune, wie kindliche Liebe sinnt und sucht und findet, der geliebten
Mutter zu dem besonderen Ehrentage auch eine besondere Freude zu
machen. Das Album ist eine eigenartige Famili-enchroni·k,zu der jedes
der acht Kinder etwas beigetragen hat. Die teils selbst geschriebenen,
teils von den Eltern abgefafzten Lebensbeschreibungen der 18 Enkel-
und Groszenkelkinder sind gewissermaßenzu einer grofzen Glückwunschis
anschrift zusammengestellt worden. Zeder kleine Bericht ist von

Elisabeths geschickter Hand mit einer sinnigen kleinen Zeichnung ge-

schmückt worden. Mir scheint, die kleine Ruth. die in ihrem Brief
der Oma klagt, dasz ihr die ,,Prümpfe (Strümpfe) so weh täten, dasz
sie lieber immer barfusz gehen möchte, ist höchst ersta-unt·überdas

Böglein, das ihr auf dem Bildchen zu erzählen scheint: »Wir cVöglein
haben mit dem An- und Ausziehen nicht solche Rot wie ihr kleinen

Menschenkinder, wir sind immer gleich angezogen, wenn wir aus dem

Restchen frhliipfen.« Und der Schüler Heinz, der im Bericht von seinem
Werdegang erzählt, genieszt auf dem Bildchen einen köstlichenFeiertag.
Man fühlt förmlich sein Behagen mit, wenn man ihn lang ausgestreckt
im Walde liegen sieht; Tierlein leisten dem kleinen Faulpelz Gesell-
schaft. So sind sie, die Berichte und die Bildchen, ein reizendes Ganzes
voller Ernst und Humor und Sinnigkeit. Die beiden Gedenkblätter

für Lillis im Kriege gefallene Söhne und vorn das sinnige Titel-

blatt zeichnete ein Enkel. Auch dasz uns gleich zu Beginn der Stamm-
bausm der Familie grüszt, ist ihm zu danken. überall in den Text hin-
ein verstreut sind die reizendsten Kinderphotographien. Zu Omas

nächstem Geburtstage soll die Chronik-dahin erweitert werden, dasz
darin auch die Lebensbeschreibungen der acht Kinder Platz finden.

öm Geiste sehe ich ,,unser Omachen« in ihrem stillen Stübchen in

diesem für sie so wertvollen Album blättern, sich an Wort und Bild

erfreuend, sich gar nicht einsam fühlend. Eine reiche Msutterl
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Die ottpreußifcheFrau.
CRachdrurk verboten.)

Soll ich dir Agnes Miegel nennen, um dir zu sagen, wie Ost-
prenszens Frauen sind? Lies in ihren Gedichten, denke an ihre Ge-

schichten: Sie heiszt den ostpreuszisrhen Menschen in schellengebundener
Festigkeit auf urdeutschem Boden stehen. Sie läfzt den ostpreuszischen
Mann und die ostpreuszisrhe Frau unwandelbar oerwurzelt sein mit

den Geschicke-i der deutschen Heimat zwischen Weichsel und Memels

strom. Das ist —- Ostpre"ufzen.
Aber das allein ist nicht Ostpreufzens Eigenart und Kraft. Sie

äufzert sirh weitniehr auch in dem Willen: wie immer die Zeiten
kommen mögen, stets ein Glied des Ganzen zu sein, Kind der deutschen
Bolksgemeinschaft. Davon spricht auch die ostpreuszische
Von heut.

.

Ostpreufzen hat eigentlich secle Tgpen von-Frauen aufzuweisen.
Die, die am Strande leben und ansprsurhslos sind wie die Föhren und

Kiefern an der See. Dann — die Landfrau, die tnittelständische
Bürgerin, die Altadelige, die Kaufmannsfrau und die Be-an1tin.

cNehmen wir diese Gruppen einzeln heraus aus ihrem Milieu und

versuchen wir, sie zsu verstehen.
Die Strandfrau.
Du muszt einmal die Hände dieser Frauen gesehen haben. Dann

kennst du ihre Arbeit und ihr Geschick. Die harten Hände haben
durch Tag und Nacht cZietzwerk gestrirkt und gesslirkt. Sie haben nie

Zeit gehabt, auszuruhen. Sie wissen cRuder und Steuer zu führen
und die Segel zu hissen mit Mannesmut. Und wenn sie sich zum Gebete

salten, um zu Gott für die Rückkehr des Mannes zu flehen, der

drauszen mit Wind und Wellen kämpft, dann liegen die Hände so
knorrig und fast wie kriippelndes Holz alter Kiefern zusammen. Das

gibt ein heiszes Ringen mit Gott, Fähigkeit, Widerstand, Trutz und

Trotz. Alles das um der Treue willen in unbeirrbarer Zuversicht
zu Gottes Gerechtigkeit und Gottes Liebe· önt Glauben und Mut

zu sich selbst.
Dann die Landf.r a u.

Die musz man sehen, wenn die Sonne über den Feldern liegt. Dann

ist alles Segen. Leuchtener Augen schaffen in Gemeinsamkeit mit um-

sichtig behutsamen Sinnen. Kein Schritt macht müde, keine Hand-
reirhung matt. Einsig geht die ostpreuszifche Landfrau dem Manne

zu Hilfe. Mit Klugheit iiberwarht sie Gesinde und Hof. Sie steht
sehr gern der Biehwirtschaft vor und leitet Mädchen und Mägde an,

Hortnerinnen oerwalteter Güter, Hüterinnen des Herdes zu sein. Ost-
preuszische Landfraueu sind die ersten nnd· ietzten im Dienst. Sie
kennen kaum einen Feiertag. Aber Abend um Abend denken sie an

Gott. Sie lieben Kirche und Frömmigkeit und beanspruchen kaum

mehr, als man sieht-. Deshalb hält sich die ostpreufzische Landfrau
rein von Neid. Sie will nichts wissen vom Groszstadtlirht, ihr scheinen
die Sterne des Himmels.

"

Die mittelständische Bürgerin. «

Ostpreuszens mittelständische Bürgerinnen sind die

Frauen, von denen Schiller spricht: ». . . . mit ordnendem Sinn.«

Mittelstand kann eigentlich gar nicht anders sein. Er sieht nicht
über sich hinaus und bleibt nicht unter firh zurück. Er nivelliert die

seelischen Güter. Und die ostpreuszisrhe Frau ist seine Priesterin. Sie

sagt: »Der bürgerliche Mittelstand droht zurzeit unter der aufge-
gangenen Saat allerlei widerlicher Unbillen zu erstirken. Da musz

Frau

Beobachtungen von W o l f g a n g G r e i s e r.

die Frau seine Hüterin sein. Sie darf es uirht dulden, dasz Ungeduld
und Unverstand unser Volksleben vergiften. Frauen halten die Seele

der Menschheit in ihrer Hand und haben dafiir zu sorgen, dafz diese
Seele der Tempel bleibt, in dem Gott ein und aus gehen kann.

Mittelstand ist immer Segensstand gewesen, heiliger Boden oiiikisrher
Kraft. Wer einem Bolke den Mittelstand nimmt, riittelt an seinen
Lebensgesetzen.«

Der Adel.

Man sollte meinen, er lebe nirht mehr. Er ist zu Schwerem ans-

gesetzt gewesen. Die wirtschaftliche Rot des mutterland-abgetretenen
Ostpreustens hat ihn gezwungen, Hof und Srholle unter denHamnier
zu geben. Die altadelige ostpreuszische Gutsfrau stirbt aus. Schwarze
Fahnen wehen iiber den Landsitzen in der Provinz. Hier und da

sind adelige Bauern ins Gefängnis geworfen worden. Da haben
die Frauen den Pflug anf dem Feld und den Flegel in der Tenne

ergriffen. Ostpreuszische Bauernfrauenl Adeligel Untadelige. —-

Hätteu wir diese Frauen nicht, hätten diese Frauen ihr Vorbild nicht
im Ideal ihrer einstigen Königin Onise, als sie ihr Brot im Tilfiter
Land wahrlich »in Tränen-asz·«,so fehlte uns ein unersetzbarer Frauen-
txlp ostpreuszisrher Dulder- und Heidenzeit. Adel.

Kommt die ostpreufzische Kaufinannsfrau an die Reihe.

Sie sagt immer wieder: »Du muszt dich der Rot gewachsen zeigen.
Du mufzt dich wieder zuriickfinden zum Pfennig· Es ist vorüber mit

jener unheilvollen Zeit, in der sich die Frau im eigenen Geschäft
schämte, hinter dem Ladentisch zu stehen. Wir müssen es unseren
Männern gleich tun: Erster drauszen, letzter im Bett. Das Pfund
Zucker kostet mich soviel wie dich, und wenn morgen eine neue Steuek

kommt, trifft sie die ganze Familie, nicht nur den Mann. Korhen
und Einkellern ist sehr gut, aber man darf auch das Stricken und

Stopfen, selbst das Flirken nicht dariiber vergessen. Gewerbe- und

Kaufmannsstand werden nur grob, wenn sie zurück zum goldenen
Boden fchlichtester Ansprüche finden können. Dahin musz die Frau
Wegfiihrer sein. Dann erst nutzt sie ihre Zeit. Dasz sich die Bdrsen
wieder füllen und die Gefundung zu sehen ist!

Und nun die Beamtin.

Die selbständige und aurh die angeheiratete. Die selbständige ist
in Ostpreuszen zumeist Bürobeamtin oder Lehrerin. Dadurch unter-,

scheidet sie sirh in ihren. Interessen. Die eine liebt das Kino, die

andere gute Musik. Die eine ist mehr Alltags-,,die andere froher
Sonntagsute-nsch. ,Sie nehmen,beide auch unsere Bolkslesesäle und
Wanderbiichereien in Anspruch. Ein Teil liest intensiv und erarbeitet
dies und das, der andere sucht gern Berstecktes Beiden erscheint
das Leben aber einigermaßen gesichert, weil sie Beamtinnen sind.
Anders stellt sich die verheiratete Beamtin ein. Sie kennt die köstsks
lich-e Pflichtaufgabe, ganz und gar Mutter zu sein. Sie erzieht. In

d e m Grade, in dem sie selbst erzogen ist, erzieht sie ishr Kind: zu Gott-,
zur Heimatliebe, zu nirht mehr und nicht wenig-er als den zehn heiligen
Geboten und damit-zu deutschem «Familiensinn. Es würde uns viel

verlorengehe—n,hätten wir diesen Schlag der Beamtin nicht. Sie ist
die besonnene Hüterin häuslirhen Herdes.- Sie ist schollen- und«

wesenstreu. Manchmal ein wenig kleinlich i-m.Sinn, aber doch grosz
tm Berstehen. Einschränkung liebt fie und Sparsamkeit, Ehrlichkeit,
Treue, Zucht.

Die Tirschtiegler Mütter-.
Baltade von Herybert Menzec

Ansschrien die Männer, es gingen stumm
Zurück ins Haus die Mütter und Frauen,
Als die Kunde kam, wie schatten nnd Grauen:
Verrat! Und: Der Pole brachte sie um!

"

Der Korbmacher Braunakk, der Zunge, erschlagen!
Der Trompeter Wolf bliist nie wieder ein Lied.
rBaker Furth, zwei Söhne sind zu beklagen.
Auch Zimmermann Obst liegt verblutet im Nied.

cBon Hans zu Haus, zu den letzten Katen
Das Grauen lief, schlug an Fenster nnd Tor:
Vorm politischen Dorf liegen deutsche Soldaten,
Unsre Söhne, erschlagen im Wald und im Rohr!

Es kam die Nacht, nnd die Männer auf Posten
Starrten ins Dunkel. Keine Frau, die schlief.
Es lauschten die Mütter nnd Bräute nach Osten,
Und es war, ja, es war, als ob es sie rief.

Mutter! Mutter! Es drückt uns die Erde-
Die feindliche Erde gibt nicht Ruh.
Mutter, sorgt, dasz uns Heimat werde,
Fiir die wir gekämpst, sie dekke uns zu.

Zur Früh ward es stille, doch nächtens wieder

Anfschrie es und zwang, dasz sich jede erhob,
Und sie fanden sich stumm, nnd so knieten sie nieder,
Doch das Klagen wuchs an mit dem Sturm, der stob.

LiebsteMuttert Das traf sie, das zog sie, sie schritten
Hinans vor« die Stadt, an den Posten vorbei,
Zum polnischen Dorf, und sie gruben inmitten
Der schlafenden Feinde die Toten frei.

sie gruben und brauchten. dazu keinen Spaten,
Sie gruben mit ihren Händen allein.
Sie waren ganz Mütter der tapferen Soldaten:
Still, still nur, mein Sohn, wir holen euch ein.

Und sie kamen zurück, und sie trugen die Zungen -

Zu ihren Armen, fest an sich gepreszt.
Die schlummerten friedvoll, wie eingesungen,
Und die Heimat umfing sie und hielt sie fest.
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Sonnenmenfchem
Von Hellmiit Schwabe.

Die Gäste traten aus deni Laiidhause und verschwandentin der
kühlen Tiefedes Gartens. Es ivurde so still in den Jiniinern, dass
man durch die offenen senster gedänipft die Stimmen der —Ve-sucl)er
vernehmen konnte. Um das hohe Haus aber schäumteii die Duftwogen
eines somnierschwiileii Spätnachmittages.

Auf dem Valkon stand der junge Arzt, der zu den bevorzugten
Gästen des Hausherrn gehörte. -Er schaute versonnen in die breite

Ebene, über der ein ivolkeiilvser Himmel blaute. Wildenten zogen in
hoher Kette nach der Aue. Die Roggenfelder lagen noch ganz in Gold
und dehnteii sich geruhisain zu den dunkeln Hsiigelhängenhinüber. Da

fafzte den Schauenden das grofje Schweigen an. So trunken war er

von diesem seriieblick, daf; er sich überrascht wandte, als ihni eine helle
Mädchenstimme zurief:

«

,,Verzeihen Sie, dafz ich Sie warten liele«
Die Tochter des Hausherrn-strich sich das blonde Gelock aus der

Stirn und nahm lächelnd das Buch, das auf dem Tische lag: »Haniis
Johst —- Lieder der Siehnsucht.«

-

»Sie müssenes lesen,«drängte der Doktor, »und dann weit in das

Land blicken. Ich bin beglückt von der stillen Schönheit unserer
Heimat. Bald geht die Ernte an.« Und seine Stimme hatte einen

warmen, ergreifen-»denKlang. .

Sie schaute ihm voll in das braune Gesicht und glättete mit schlanker
Hand eine salte ihres weihen Geivandes.

·

»Seit Sie in unserem Hause Gast sind, sehe ich die Landschaft mit

anderen Augen«, sagte sie froh. »Oh! Sie ist schönund voll von
Wundernl Man muss nur die Augen öffnenund — die Seele. Hier
erwarte ich täglich den Abend. Denn in diesem Sommer ist auch unsere
Nachtigall wieder eingekehrt.«

Ihre Unbefangenheit erfüllte den Doktor plötzlich mit innerem
Jubel. Er bog seine starken Schulter-n etwas narh vorn,«gleichsanr die

Tiefe zwischen ihren Seelen zu überbriicken, und sagte leiser:
,,Sprechen Sie einen Wunsch aus, Gertrud.«

Da bat« sie:

»Erzählen Sie niir von Ihrer Mutterl«

Bei dein Klange des Wortes »Muttera lief über das Gesicht des
Mannes ein fast kindlicher Glanz, der sich dann wundersam uin die

leicht ergrauten Schläfen legte. Im drängenden Tone der Freude aber

fuhr er fort:
»Der Mutter VZesen ist Güte. Oft ruft sie imTraiim meinen

Rainen, und ihre Stimme ist immer voll banger Zärtlichkeit»Noch-
keiner ging ungetröstet von ihrer Tür. Opferung ist ihr höchstes
Gebot. Ihre Hände zucken stets und wollen niemals ruhen. Meine

Mutter liebt die Blumen und Tiere;

Gertrudl«
. '

.

Das Mädchen erbebte vor dem starken Klang der Liebe in seinen
Worten und flüsterte:

»Sie sind ein guter Mensch, Dosktorl«

Ehe er nach ihrer Hand greifen konnte, wehte sie mit gliicklichen
Schritten in das Haus und war plötzlich der stürzenden Eile seiner
Blicke entschwunden. Denn der Vater hatte sie gerufen.

Der Arzt blickte noch einmal in die dunkelnde Ferne. Ein Zug
schob sich tief Atem holend durch das späte Sommerland. Da schritt

gerSchaueiide zielhaft in die Zimmer, die sich inzwischen ivieder belebt

atten.

Eine Stunde später lag der Garten im Schosze eines sternenhellen
Abends. Die beiden Menschen auf dein Valkon schwiegen. Endlich
sprach er mit verhalteiier Stimme:

,,In den Liedern der Sehnsucht las ich heute eine Strophe, die mir

nsikht aus dem Sinn will:

,,Wirf dein Gesicht über meines,
Sei wie derAsbend nnd konim.

Lächle dein wehendes, kleines

Lächeln und niach’mich froinni.«
Als er bewegt endete, hatten sich ihre Hände zu einein guten Drucke

gefunden.
Da schiluchzteaus der Tiefe des Gartens ein Vogel mit ergreifendem

Wohllaut auf und segnete die Stille. Das Silberlied derRachtigalh
die in diesem Sommer Zurückgekehrt war, tropfte gemach in den ge-

stirnten Kelch der Racht... -

·

Sie müssen sie kennenlernem

Frauen vor dem Pfluge
Von Zranz Alable

Welches Mädchen hätte nicht geträumt,es wäreeinmaleine Prin-
zessin gewesen, und welche Prinzessinware nicht einmalburch einen
Traum um ihre verlorene oder verspieite Krone geangstigt worden-

Wenn nach einein alten Sprichwort Träume auch Schäume sindZ
leicht besieinander wohnen nicht nur die Gedanken, sondern auch die
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Tatsachen. Haben wir nicht öfter gesehen, dasz ein kleinbürgerliches,
manchmalniuhsam unt sein Vrot ringendes Mädchen durch eine Laune
des·Schicksalssozusagenüber Recht in ausgewählte Gesellschafts-
kreise kam, in eine strahlende beschwingte Atmosphäre geh-obenwurde?
Undaiis der Weltgesrhichte des letzten Jahrzehnts ist bekannt, dasz
Surstinnen vor den Pflug gespannt wurden, wenn ihnen nichts Ärgeres
geschah. Aber diesegrau-same Weltgeschichte, die von hafzibetörten
Gehirneii in der Soivietunion gemacht wurde, findet ein heiteres, im
deutschen Volkstum verivurzeltes Gegenstiiik.

An einer -ganz«einsamen Wanderstrasje erlebte ich diese Geschichte.
Uiiweit der dtrasze machten einige Mädchen in buntem Aufzuge sich
an einem Ackecpfluge zu schaffen. Die Burschen standen dabei und
redeten »ihnen»gutzu. Als die Sache in Gang kam, scholl lustiges
Lachen uber die Felder. Mit schwingenden Armen folgten ihnen die
Burschen, machten·Scherz-e hinter den Mädchen her, die den Pflug
um das Georert eines Arkers zogen. Dann ging’s durch den kleinen

Bach,derben Acker flankierte, immer mit dem Pflug. Zwei Mädchen
machten einen Sprung; aber die Viirschen sorgten schon dafür, dass
auch sie nafj wurden.

Auf einem Vannistumpfsasz ein steinalter Bauer. Vor ihm hielt
der bunte frohliche Jug. Ich ging etwas näher, sah, dass die Vursrhen
Masken vor den Gesichtern hatten und.hörte, das-; der nun hoch auf-
gerichtete Greis redete.

Nach einer »Weile·tunimeltesich das Jungvolk zum Dorf.
alte Vaueokruckte hinterher. Ich befragte ihn nach dieser merk-
würdigen Sitte. Er sah mich erst misztrauisch an. Dann sagte er:

»Man soll die Vräuche der Väter in Ehren halten. Mein Sohn
hat dieses Stuck Acker hinzugeskauft. Jetzt wird es eine Fruchtbar-
keit zeigen. Sie sollen mal sehen! Sechs reine Jungfrauen haben

denIPflag
darum gezogen. Kommen Sie mal wieder! Sie werden

Ia e en.

. Also das war’sl Der Abend kam über« die Felder. Ich kehrte
im Dorfkrug·eiii. Da sprangen sie in der groben Gaststube umher
nach einer«Jiehh-armonika,die Vurschen und Mädchen. Der Alte

vosin Vaunistumpfhatteeinen Glanz in den Augen, als iväre ein Stück

Zruhlingshimmeldarin aufgegangen. Er kam zu mir und fragte mich-,
wie mir das gefalle. Oh, es gefiel mir gut. Dann mühte ich auch
einmal mit einer der Jungfrauen tanzen, meinte er. Das bringe mir
Glule Als ich ihm sagte-, dafj ich schon mein Glück habe, bestands
er trotzdem darauf. Und ich habe die sechs Jungfrauen herum-«-
gesschiveiikt,eine nach der andern. Jedesmal, wenn ich mit -eiiient’

so«jungen, blutwarmen Leben über die breiten Dielen der Gaststube
hupfte, war es mir, als ging’s in Jahrhunderte zurück, wo ich selber«
wohl einmal ein Bauer war, oder ein Knecht, oder meinetwegen eins

granauffeusdalen Besitz-ungen. So leicht beieiiiaiider wohnen die
i- an en.

« «

Vsenn nun so eine Jungfrau herausgenommen wird aus ihrem
Dorf, aus ihrer Väter Art, wenn eine Asphaltschicht ihre Züfze von

der Mutter Erde trennt, ivie leicht ist dann auch der durrh Erde und
Himmel, durch Sonne und Wind bestimmte Rhythmus ihres Herzens
gestörtl

Ich habe den Rainen des Dorfes vergessen, wo im Tanz ich den
Atem dieser erdhaften Mädchen spürte-,den Atem von Jahrhunderten.
Der Greis auf dem Vauinstuinpf, dereinfältige Weise, hat doch recht
behalten: sie haben mir Gliirk gebracht. Eine Erinnerung geht mit·
mir, die Erinnerung an diese Stunde nicht nur, die Erinnerung an
meinen wachen Traum, in dem ich mich als Bauer, als Knecht, als

Graf erlebte. Die Jungfrauen vor dem Pfluge, die Jungfrauen in
meinem Arm, sie waren unbeioufzt die Mittlerinnen.

Dat olle Sid-
Ick kenn en Lid — ach wiifzt ick blot,
Wo doch dat Lid noch gnug!
Ick set up Mndding ehren Schvt —-

Ick wir en liitten Jung.

Der

All Abend süng sei mi dat Lid,
Von swart un witte schap;
Sei süngt man blot ’ne korte Tid.

Un lising kein die Slap.

Dat klang as Klocken von den Torin...

Dann wir de Aacht nich swart,
Dann wir de Dag noch nich viitl storm,
Vull Storm noch nich dat Hart.

"Wo biifi du, enuddiuge — Wid, je wid;
Dat ick di narends finn...
Ach jüngst du mi dat olle Lid,
Denn slep min Hart wolt in.

P a u t W a r n ck e.



WOWWO

Alt werden.
Alt werden heifkt sich bescheiden,
alt werden heifzt einsam sein —

sie hingen dir einst an der Schürze
nnd lieszen dich dann allein-

Sie tanzten dir auf dem Schaffe,
jetzt treten sie dir aufs Herz —

alt werden heißt sich bescheiden,
ein Lächeln ohne Schmerz.

sAlt werden heiszt still verzichten.
wenn qugseiu zu Zungsein hält —

sie wuchsen, entwuchsen dem Reste
und flogen fort in die Welt.

Sie atmen rnit purpurnen Lippen,
die Augen so blink und so blank «—

alt werden heiszt still verzichten,
nicht warten aus Menschen-Dank

Alt werden heiszt Leben, Sterben

und fröhtiches Auferstehu-
und segnen, wenn neue Geschlechter
auf Wegen von heute gehn.
Zern «Wiegengesiingeund Märchen,

die Zeiten stehen nicht still —

alt werden heiszt leben und sterben —

wie Gott es will. ,

Johanna Wolfs.

Deitere Erinnerung aus dem Baltenland.
Bon W. v. Klot.

Ein über das ganze Baltenland oerbreitetes altes rigaisrhes Koch-«
buch beginnt seine kulinarisrhen Ratschläge mit dem denkwiirdigen Satz:
»Wenn man nichts im Hause hat, nehme man einen Kalbsbraten.«

.Bitte, so steht es wörtlich gedruckt. Aber so widersinnig, wie sieh das

anhört, ist es nicht, denn dies Kochbuch war nicht so sehr für Stadt-

haushaltungen, sondern für solche aus dem Lande geschrieben, weil ein

groszer Teil aller baltischen Deutschen Gutsbesitzer waren. Die ftädtische
Hausfrau hat es bequem, sie braucht blofz auf den Markt, zum

«Schlärhter,Bäcker oder ins Kolonialwarengeschäftzu gehen und erhält
alles, was ihr Herz begehrt; nicht so die Hausfrau aus dem Lande,
speziell die im Baltenlande, welche bis zum ersten besten Schlachter im

nächsten Flecken erst eine Reife von 25 unsd mehr Kilometern hätte
unternehmen müssen. Da hiesz es eben, auf alle Eventualitäten gerüstet
sein, und keine Hausfrau versäumte es vor einer Reise in die Stadt,
sorgfältig lange Listen über alle fehlenden oder auf die Reige gehenden
Dinge in Küche und Hauswirtschaft aufzustellen und also gerüstet den

einschlägigenGeschäften Aufträge über sarkweise Lieferung von Kaffee,
Zucker und· anderen Bedarfsartikeln zu erteilen. Ein ländliche Bor-
ratskammer erweckte infolgedessen den Eindruck eines wohlversehenen
«Kaufmannslagers, und das war gut so, denn wehe der Hausfrau, wenn

sie irgendeinen wichtigen Bestandteil iibersehen oder vergessen hatte.
Die nächste Bahnstation lag giinstigstenfalls einige Stunden entfernt, es"

gab aber auch Güter, die fünfzig, sechzig und mehr Kilometer von einer

ssolchen trennten, mit dem Zuge aber war’s obendrein eine halbe bis

ganze Tagesreise, und ich kann mich sehr gut der Zeit erinnern, als

längs der baltisschen Landstraßen noch keine Telephonpfosten standen-
,Briefliche Bestellungen aber nahmen beiden schlechtenPostverbindungen
lange Zeit in Anspruch. Damals hatten die Damen auf dem Lande es

wahrhaftig nicht leicht, plötzlich hereinschneienden Besuch festlich zu

empfangen, besonders wenn dieser, wie das in jenen Tagen allgemein
üblich war, mit Sack und Pack und Kind und Kegel zu dauerhaftem
Aufenthalt (n1an sah sich ja so selten bei den weiten Entfernungen)
angeschaukelt kam. Und wenn ein gütiges Schicksal es wollte, schwankte
von einer anderen Seite auch noch eine zweite, manchmal auch eine-

dritte riesige Kutsche heran und entleerte sich ins Haus. ön solchen
Augenblicken verwandelte sich die Schlofzfrau in einen Feldherrn, der,
ohne den zu bekämpfenden Feind, in diesem Fall der gesunde Appetit
ihrer lieben Gäste, auf die Folter zu spannen oder den Besuch lange sich
selbst zu überlassen, in aller Ruhe seine Befehle und Anordnungen
traf. Das Hauspersonal, in der Regel einheimische Letten, deren

sTreue und Wahrheitsliebe allerdings keine Belastungsprobe vertrug,
auf deren Intelligenz, Fleisz und Sauberkeit jedoch einiger Berlasz war,

erleichterten der Hausfrau die Durchführung ihrer Anordnungen,
notn .bene wenn diese Dienstboten sich nicht gerade im Stadium der

Dressur befanden. In jedem Fall aber erforderte es die Notwendig-
fkeit, persönlich nach dem Rechten zu sehen, nötigenfalls auch mal selbst
Zeinzugreifen, um zu zeigen, wie etwas gemacht werden sollte, dies alles
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aber, ohne die Pflichten als Gastgeberin im geringsten zu vernach-
lässigen. Und noch etwas: außer diesen Aufgaben in Haus und Riirts

schaft hatten die baltischen Srhloszsrauen auch noch die Pflege aller

Kranken in1 weiten Gutsgebietsich zur Pflirht gemacht, denn der Arzt
war weit und hatte einen groben Bezirk zu betreuen, und Kranken-

schwestern oder Gemeindepflegerinnen gab es dort nicht. Kaum ein Tag
verging. an dem die Hausfrau nicht einen Berbaud anlegen oder

jammernde Kranke besuchen mufzte, deren Angehörige die aus der

reichhaltigen Hausapotheke mitgebrachten Medikamente unter vielen

Dankesbezeigungen entgegennahmen und andächtig den gegebenen Ber-

haltungsmaszregeln lauschten, um hernach ihre Kranken auf eigene
Faust, d. h. durch Besprechungen und Aniulette weiterzubehandeln, meist
zum Rachteil der Patienten, falls deren robuste Ratur das Leiden

nicht von selbst überwand. Nicht immer war es mögtich,die Kranken

durch Überführung ins Schlosz diesem schädlichenEinflusz zu entziehen,
denn in den vielerlei Betrieben der riesigen Gutswirtskhaft gab es

fortwährend dies und jenes zu ergänzen, und die dazu benötigtenHand-
werker, wie Sattler, Monteure usw. mußten in den unteren Räumen

des Hauses llnterkunft finden. Auch diese Einauartierungen trugen
nicht dazu bei, die Arbeit der Hausfrau zu verringern und stellten
namentlich vermehrte Ansprüche an Keller und Borratskammer. Für
etwaige Gäste barg das Eishaus meist allerlei Wild, denn das edle
Weidwerk stand im Baltenland in hoher Blüte, aber es kam doch
hin und wieder vor, dasz im entscheidenden Augenblick weder Reb-

hiihner noch anderes wildes Getier am Haken hing. ön solchen Fällen
gelangte dann der eingangs erwähnte Satz zu seinem Recht, denn ein

Kalb war auf dem Lande immer vorhanden.

Das Lied von der Mutter-.
Gerade zum Muttertag wünscht man dieses Buch mit den schönen

Gedichten und Bildern alter und neuer deutscher Meister in viele

Hände. Alle Stimmungen des Mutterseins finden ihren Ausdruck:
das Glück und der Schmerz, die Rot und der Tod. Am liebsten setzte
ich viele Proben hierher, um dies Buch unseren Freunden lieb zu

machen. Statt vieler Stimmungen hier niur eine, der Hans Thoma,
als Künstlerwie als Mensch gleich gross, Ausdruck gab:

öch trug schon einen grauen Bart-
Und war doch immer noch ihr Bub . . .

Als meine Mutter starb,
Da fühlte ich,
Zum ersten Male,
Dasz ich alt geworden-

Möchtedies Buch ein Hausbuch werden,das zu jedem Mutter-
tag uud auch darüber hinaus seine wundersamesprache sprichtl
(2.Auflage, Diisseldorf, PädagogisscherBei-lag, Preis 5.20 LBJ»s-

r. r.

Ienny Boese-Bauin: All-Ich. Verlag Joh. Baum, Pfullin-gen.
Ob Zenny BoesesBaum die Feder führt oder den Buntstist, bei

ihr gestaltet sich alles zum Bilde. Ihr Wesen ist bestimmt durch einen

rhythmischen Grundzug. Das musikalische Element brach bereits in

ihrer Jugend durch. Als Sängerin hatte sie sehr bald einen gross-en
Ruf und kam über den halben Erdball. Bereits in ihren früheren
Gedichtbänden »Besta-Lieder« und ,,Lieder auf der G- und 1«J-Saite«

offenbarte sich ihr musikalisches Formgefühl für das Wort. ,,Raunen
usnd Rhythmen« schreibt sie sehr berechtigt ais Untertitel unter das

neue Bändrhen. Überall kocnmtdie innige Berbundenheit mit der

Ratur zum Ausdruck- mit der Landschaft ihrer ostpreufzischen Heimat:
ob sie dichtet oder den Buntstift zum Ausdrucksmittel ihrer inneren

Schau wählt. »Stimmen der Stille« nennt sie die Bilder aus dem

Memelland., Mit wenigen zarten Strichen gibt sie den Stimmungs-
gehalt ihrer alten Heimat wieder — die Dünen, das Meer, die Weite

der Landschaft. Fern von ihr gestaltet sie. Sie trägt das Gut der

Heimat in sich. wenn sie bekennen kann: »Unsere Seele ist in allen

Booten und unser Sein in allen Möven . .. Alle Schönheit da drauf-en
konnten wir wohl mit starken Sinnen aufnehmen, mit dem Herzblut
allein aber nur die Schönheiten der Heimat... Und darum ist uns

unsere Heimat.so lieb.« Franz Ai ahlke.

Gitmarkfackelm
Fackeln müssenwir seinl Feuerl,die hell und heisz durch der Heimat

Rotnacht lodern!

Erst die«Rotnacht der Heimat zeigt, wie stark das Feuer der

Heimatliebe ist.

Zusammenlodern als ein groszes,strahlendes Fackelfeuer müht ihr
vor allem, ihr Ostmarkfackelnt

Richt auf das Rauchmarhen, auf euer Leuchten kommt es an, ihr
Farkeln der Heimatl

In dem frohen Fackelfeuer zuversichtlicher Hoffnung auf einen

goldenen Morgen laszt eure dunkle Heimattrauer verbrennen!

Kein schöneres und seligeres Hingehen, als sich im Feuer der Liebe

zur Mutter Heimat verzehren.
Wilhelm Müller-Rüdersdorf.
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Trotz Terror und Nechtsbruch:
Die Signatarmächte des Meinelstatuts (ohne Zapans haben sich

wieder einmal zu einer öntervention in Kvwno entschlossen. Die Ver-
treter Englands, Italiens und Frankreichs setzten am 28. April den

litauischen Außenminister von der Auffassung ihrer Regierungen hin-
sichtlich der meinellänsdiischenLandtagswahlen in Kenntnis. Sie haben
die Kownoer Regierung auf folgen-de drei Punkte hingewiesen: 1.Die

Ernennung und die Tätigkeit der Wahlausschüsse muß unter

gerechten Bedingungen gewährleistet werden. 2. Das Wahlrecht
darf nur Personen gewährt werden, die einen festen W o h n s i tz iin
Ge b i et von M e m el haben. Z. Während der Wakhlen muß G e-

währ für Presse- und Versammlungsfreiheit be-

stehen. — Der litauische Außenminissterbesaß die Unverfrorenheit, zu

erklären, die litauische Regierung stimme mit der Auffassung der

Signatarinächte vollkommen überein (l). Er habe schon vorher alle

Maßnahmen ergriffen, die er für nötig halte, um die Freiheit und

Unverfälsrhtheit der in einigen Tagen stattfinden-den Wahlen zu ge-
währleisten (ll).

Eiiien merkwürdigen Eindruck hat es gemacht, daß von zusstäiisdiger
Stelle mitgeteilt wurde: Ob es zu irgendwelchen deutschen Gegenmaß-
nahmen gegenüber Litauen kommen wird, hängt lediglich von dem

Verhalten der Litauer ab. Das heißt doch wohl, daß das, was im
Mesmellande geschieht, noch immer kein zureichender Grund dazu ist,
etwas mehr zu tim, als alle paar Wochen einmal eine Rote loszulassen,
und dann zu warten, ivas geschieht. Die »Berliner Börsen-Zeitung«
hatte die cNachricht verbreitet, daß die Reichsregierung an die

Ausschaltung Litauens aus dem Transitverkehr zwischenDeutschland und

Rußland-Balti-kum denke und daß schon die erforderlichen Schritte
unternommen worden seien, uin den deutsch-—russsischenVerkehr über

Polen und den deutsch-baltischen Verkehr über den Seeweg zu leiten.
Das wäre ein Anfang der seit Monaten ansgekiindigten Repressivmaß-
nahmen gewesen. der den Litauern gezeigt hätte, daß Deutschlands
Langmut auch einmal ein Ende hat und daß es noch über die Mittel

verfiigt, auf all-zu lästige Rachbarn einen spiirbaren Druck auszuüben.
Aber wie gesagt: Diese Meldung der ,,V.B.-Z.« wurde von zu-
ständiger Stelle dementiert. -

-

s

Der litauische Außenminister sprach also davon, daß die Freiheit
unsd Unversälsschtheitder«Wahlen gewährleistet sei. Zu gleicher Zeit
aber war es in Schinaleningken zu blutigen Zwischenfällen gekommen. bei

denen 15 Meiiielländer durch Revolverschüsse, Stockhiebe und Stein-

roiirfe mehr oder weniger schiververletzt worden sind. ön Prökuls
wurde eine Versammlung der niemelländischeiiLaudivirtschaftspartei
von dienstlich beorderten litauischen Eisen-bahnern und zu diesem
Zweck beurlauibten Post- und Grenzpolizeibeamten mit Tränengas- und

Stinkbomben gesprensgt. Den deutschen Geschäftsleuten in Meinel sind
von grvßlitauiischenSchützen unter Führung litauischer Beamten die

Fenssterscheiben eingeworfen worden. Das Haus ein-es Deutschen. in

dem eine Trauerfeier stattfand, wurde von litauischen Strolcheu mit

Steinen beivorfen. Durch die Orte des Meinellandes streifteii die Pa-
troiiillen des litauischen Scl)iißenverbandes, uiii jede deutsche Wahltätigs
keit im Keime zu ersticken. Die Teilnahme an deutschen Versammlungen
war mit Lebeiisgefahr verbunden. Aii eine Propaganda der deutschen
Parteien war unt-er diesen Umständen gar nicht zu denken· Dagegen
konnten sich die Großlsitauermit ihrer Agitation natürlich iu schranken-
loser Willkür entfalten. Große Trupps großlitaiiischerBurschen durch-
zogen mit Plakaten und Wahlaufrufenndie Straßen, klebten an alle

Häuser und die öffentlichen Gebäude Plakate mit litauiischen Aiifrufeii
an und verschonten auch die Denkniäler nicht. Die Hauswände iviirden

mit Teer besudelt und die Fenster mit Plakaten oerklebt. Besonders

Polen erschwert die
Rur wirklich reiche Leute, denen es auf einige hundert Zlotu mehr

oder weniger nicht ankommt, dürfen in Zukunft aus Polen ins Aus-

land reisen. Die anderen aber, die sich ihr Reisegeld erst mühsam
ersparen, daher sorgsam mit ihm haushalten müssen, dürfen das

Staatsgebiet in Zukunft nicht mehr verlassen, weil sie im Auslande

den Eindruck hervorrufen könnten, daß es in Polen auch Menschen
gibt, die sich mit einer bescheidenen Lebensführung begnügen müssen.
Das ist etwa der Ton, auf den die Kritik der polnischen 0ppositioiis-
blätter an der neuen Erhöhung der politischen Ausla-nds-
gebühren von 100 auf 200 Zlotg abgestimmt ist. Ou der

Tat ist es einem gewöhnlichen Sterblichen — und hierzu gehörensin
Polen ivchl 99 oh aller Sterblichen — durch diese enornie Ausreise-
gebühr unmöglich gemacht, eine Reise außer Landes zu machen· VZer

eine Kur im Auslande machen will oder muß, wer einmal etwas mehr
kennen lernen will, als den Staat, in deni er mit oder ohne seine Zu-
stimmniig eingesperrt ist, wer einmal Verwandte und Freunde (man
denke an die Angehörigen der verdrängten Deutschen) im Auslande

aufsiichen will, der muß in Zukunft, ehe ihm das erlaubt wird, einen

Betrag für den iiotleidenden Staatssäckel erlegen, der fast ebenso
hoch ist. ivie das Moiiatsgehalt eines mittleren Beamten. Diese
Beschränkung der Auslandsreisen soll nach dein Warschauer »AVE«
nicht so sehr eine Folge der Sorge uni die Zahluugsbilanz des pol-
nischen Staates als vielmehr eine Folge der Bemühungen der Direk-

toreii der politischen Kurorte sein; und das Blatt knüpft daran die

Bemerkung, daß die Pfiffigkeit der Kurorte zu be-

wundern ist, »die, statt bei sich europäische Verhält-
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Deutscher Wahlsteg in Memel.
war es auf das Gebäude des ,,Meineler Dampfboots« abgesehen. Alle
Fenster und Türen wurden mit Teer und Farbe beschmiert, der ver-

goldeteDampfer — das Wappen — mit Teer bestrichen, ebenso die ver-

goildete Firineninschrift. Die Türdrücker wurden besuidelt, die Aufgänge
in gleicher Weise unpassierbar gemacht, auch hier alle Fenster mit
litauischen Asufrufen bek-lebt. Alles war darauf abgestellt, im Auslande
den Eindruck eines »Volksaufstandes gegen die Deut-schen«zu erwecken,

Unter diesen Umständen hatte sich die Reichsregierung veranlaßt
gesehen, durch den deutschen Gesandten in Kownv darauf hinweisen
zu lassen, daß die litauischen Maßnahmen im Memelgebiet, wie die

Einbürgerung von Litauern, die Zusammensetzung der VZahlausschüsse
und die verschiedenen libergriffe bei deutsch-memelländischenWahlver-
sammlungen in mehreren Orten, nicht mit den Bestimmungen des
Memelstatuts übereinstimmen und eine unzulässige Wahl-
beeinflussung sind. Da nach den Vökerbundsbestimmungen ein

Staat, der irgendeine Bestimmung der internationalen Abkommen ver-

letzt, zunächst darauf aufmerksam gemacht werden muß, ehe weitere

Schritte gegen ihn unternommen werden können, hat sich die deutsche
Regierung hiermit die Möglichkeit geschaffen, nach den Wahlen
entsprechende Maßnahmen zu ergreifen, vor allem auch die Wahl
anzufechten.

Trotzdem das Meiiieldeutschtuni in seinem Kampf gegen litauische
Willkür und Rechtsbeuguug seit dein Putsch vom 6. Februar dieses
Jahr-es ganz auf sich allein gestellt war — denn die diplomatischen
Schritte der Reichsregierung und der Signatarmächte haben ihm keine
direkte Erleichterung verschaffen können — hat es sich ain -t.Mai bei
den Wahlrti mit uiige-brocheneni, ja durch den Terror um das Vielfache
gesteigerten Mute geschlagen und einen Wahlsieg errungen, der die

Erwartungen selbst der kühnsten Optimisten übersteigt. Den Litauern
ist es trotz aller ihrer Maßnahmen nicht gelungen, mehr Sitze als im

vorigen Landtage zu gewinnen. Rach den am S. Mai vorliegenden
Ergebnissen (an denen sich durch einige noch ausstehende Wahlbezirke
kaum etwas Wesentliches ändern dürfte, hat die Landwirtschaftspartei
von im ganzen 29 Sitzen it (früher 10) Sitze gewonnen, die Volks-(

partei 8 (8), die Sozialdemokratie 2 (-l), die Komniunisten Z (2) und die

litauischen Listen 5 (5) Sitze. D i e d e utsch en M e h r h e i t s -

parteieii haben gegenüber den vorigen Wahlen
nahezu 13 000 S t i iu in e n g e w oiiii en l Die Sozialdemokraten
haben etwa 1700 verloren, z.T. wohl an die Msehrheitsparteien und
z. T. an die Koniiiiiinisten, die annähernd 3300 Stimmen gewonnen
haben. Die Wahlbeteiligung betrug 95 o.H. ön vielen Ortschaften
wählten sämtlich e wohlberechtigten Bewohnerl Die litauische
Memelpolitik hat ein völliges Fiasko erlitten. In Kowno ist«man aufs.
höchste bestürzt. Das Memelland hat sich so eindeutig ge g en Koiviio

entschieden, daß eine Fortsetzung der bisherigen Politik weder innen-

noch außenpolitisch möglich erscheint. Die zahlreichen litauischen
Parteien haben von insgessaint etwa 66 000 abgegebenen Stimmen rund
13000 Stimmen erzielt; 1930 sind es 8878 litauische Stimmen gewesen.
Wo sind dann die 9000 bis 10000 Stimmen der kürzlich
eingebürgerten Großlitauer geblieben? Sie haben
offensichtlich z.T. nicht ,,ihre« Liste, sondern koininunistisch geivähltl
Und der größte Teil der ini Meinelgebiet wirklich
aiisässigeii Litauer hat dieses Mal die deutschen
Parteien geivähltl Meinel ist deutsch. Die Wahl ist
eine Volksabstimmung gewesen, die eine Rückkehr
des Landes zum Deutschen Reiche vollauf recht-
f e r t i g t.

Ein- und Ausreiie
nisse für ihre Kurgäste einzuführen, es vorziehen,
die Kurgäste von Europa abzuschneiden«.

cNachdem die Vöarschauer Regierung so den Reiseverkehr von

Polen nach dem Auslande lahmgelegt hat, drvsselt sie jetzt durch
Erhöhung der Visagebühren auch den Reiseverkehr vom

Auslande nach Polen ab. Es ist dies für die zahlreichen ver-

triebeneii Ostdeutschen eine Maßnahme, die in der Zeit
der heutigen VZirtschaftsnot vielen den Besuch der alten Heimat und

ihrer Angehörigen erschweren wird. Die Gebühr für ein Visuin
zur einmaligen Eiiireise nach Polen beträgt 23 Zlvty, für mehrnialige
Eiiireisen 40 Zlotg, fiir ehemalige Ansiedler 50 Zlotg. Die

Gebühr für ein Visum zur einmaligen Durchreise durch Polen beträgt
2,50 Zloty..

sie

,,Erleichterung«im Durchgangsverkehr im Korridor.
Der poslnische Fiiiaiiziiiiiiister hat eine ,,Erleichterung« für Reisende

getroffen, die von Deutschland nach Ostpreußen und umgekehrt in

Durchgangszügen reisen. Es ist von jetzt an gestattet, daß die Reisenden
die Fenster des Bahnwageiis auch während des Aufenthaltes des Zuges
auf den Bahnhöfeii öffnen und die ihnen von den B-a.hnhofserfrischungs-
halleii in den VZagen gereichteu Speisen und Getränke anzunehmen.
Die Polen tun das ganz gewiß nicht uns zuliebe, sondern weil sie wissen,
daß im Sommer zahlreiche Aiisländer nach Ostpreußen fahren, auf die
die rollenden Käfige den denkbar schlechtesten Eindruck machen· Man

darf also jetzt das Fenster aufmachen.«,
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Posener Kirchenjubiläum.
Am l7. März feierten die beiden jiingsten evangelischen Kirchen in

Dasein die Ehristuskirche in St. Lazarns und die

Si. Matthäikirche in Wilda, gemeinsam ihr 25sähriges
Bestehen. Beide Kirchen sind Zeugen davon, ivie rasch die Stadt

2Posen in den letzten 4 Jahrzehnten iiber die gefallenen sestungsmauern
hinweg geivachsen ist und wie stark sich die deutsche evangelische Be-

völkerung entwickelte, so dasz zur selben Zeit zwei neue Gotteshäuser
nötig waren. Etwa 11000 Seeleiriiinfaöte jede der beiden Gemeinden
in ihrer Blütezeit, einer leider nur« kurzen Blätezeit, die weniger als

idie Hälfte des am Sonntag Jsubilate gefeierten Viertelsahrhnnderts
umfajzte Die Umwälzung hat beiden Gemeinden eine ungeheuer
ifchnelle Räckentwicklung gebracht, so dafz sie heute nur noch einen

Bruchteit ihres damaligen Bestandes aufweisen. Aus diesem Grunde

schien es fast nicht berechtigt, das 25jährige Bestehen zu einer seier
auszugestalten, die hinter der Einweihungsfeier von 1907 doch weit zu-

sriicksteheii mufzte Äufzerlich hätten beide Tage den Vergleich mitein-

ander wohl auch nicht ertragen, aber innerlich war die sestgemeinde
auch beim Jubiläum trotz aller wehmütigen Erinnerungen auf den Ton

des Daiikeiis und Lobens gestimmt.
VZie sie vor 25 Jahren gemeinsam den Tag ihrer Einweihung

feierten, so hatten auch diesmal beide Gemeinden ein gemein-
lsanies Programm aufgestellt. Die aufeinanderfolgenden sestgottess
dienste in beiden Kirchen nahmen in ihrem äusseren cRahmen denselben
würdigen Verlauf, und an beiden nahmen der Generalsnperinteiident,
die Pfarrer und die Kirchenältessten der Stadt Poseii teil. siir ihre
Predigten hatten beide Pfarrer Texte gewählt, die auch vor 25 Jahren
in diesen Kirchen erklungen waren und deren reiche Bedeutung den

Gemeinden an der ivechselvollen Geschichte der 25 Jahre deutlich
wurde. Pfarrer Bruiiimack predigte iiber das tröstliche Vzort

Jesu ,,Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende«,
während Siiperinteiident l). th d e das VZort gewählt hatte ,,Alles,
was ihr bittet im Gebet, so ihr glaubet, werdet ihr empfangen«.
Seiten waren beide festlich geschiniickteii Gotteshäuser sodicht gefiillt
wie an diesem Tage, an deni auch die anderen Gemeinden der Stadt

Posen herzlich Anteil nahmen. Im Gottesdienst der Christuskirche
erfuhr einer der Kirchenältesten,Kommerzienrat Stiller, eine be-

sondere Ehrung durch die Verleihung einer Ehrennrkunde«, die

ihm fiir alle seine Verdienste um Gründung und Bestehen der Ge-

meinde herzlich dankte. Kommerzienrat Stiller gehört dem Gemeinde-

kirchenratfeit dessen erster Zusammensetzung an nnd ist fiir den

Kirchenbau mit ausschlaggebend gewesen.
Ein gemeinsamer sestabend in der Ehristuskirche war wieder-

um gut besucht. Hier kamen alle diejenigen zu Wort, die den beiden

Gemeinden ihreGliickwiinsche und Geschenke dar-bringen wollten. Von

ihnen seien besonders erwähnt die Vertreter des
«

Kirchenkreifes
Zr i edeb erg i. R., der in nnermiidlicher Treue die Patenschaft
iiber die St. Matthäigemeinde ausijbt und ihr in schwerer Rotzeit

viel geholfen hat. Anschlieszend fanden sich beide Gemeinden zii einer

stimniungsvollen Feier auf ihren sciedhöfen ein, wobei die

Ehristusgemeinde einen Kranz am Grabe ihres langsährigen ersten
Pfarrers Herzka niederlegte und die MatthkilnglOlMIe Lin schönes
Kreuz als Geschenk zweier Gemeindeglieder in Empfang nehmen
konnte. In allen Einzelheiten seiner Vorbereitungen und Ausgestaltung
bewies dieser Tag. wie stark das Gemeindebewusåtseingegenwärtig ist
und dasz die Jugehörigkeit zu Gottes Haus und Gottes Bsort gerade
in der Rotzeit stärker empfunden wird denn je.

He

Die Zestschrift.
,,8eftschrift zum Löjährigen Bestehen der ev. Kirchen Posen-

Lazarus und Posen-Wilda, der Ehristuskirrhe und der Matthäiss
kirche«, so nennt sich die am 17. April 1932 erschienene Schrift, die
den feiernden Gemeinden von den Pastoren Arthur R h v d e und Karl
Br u in ma ck dargeboten worden ist. — Iii einer weit zurückgkeiiellden
,,Borgeschichte« wird in groben Ziigen die Geschichte des

Protestantismus in Pole-n geschildert; eine in ihrer Kiirze
meisterhafte Darstellung. Sodann folgt die Geschichte d e r Ent-

stehung der beiden Vorvrte von Posen, Lazarus
und Wilda, mit besonderer Berücksichtigung des evangelischen
Volkste-il. Was iiber die beiden Gemeinden, unter Angabe einzelner,
bis ins kleinste gehender Daten gesagt wird, diirfte alle alten Wildaer
und Lazarusser auf das höchste interessieren. Viele kirchlich besonders
Interesfierte werden ihre Ramen in der sestschrift finden und dankbar
an die reichen Arbeitsfelder Posener Gemeinden zurückdenkeii. —-

Als alter Pastvr der Matthäigenieinde möchte ich die Schrift hier«-
mit wärmftens empfehlen und die alten sreunde bitten, sie sich anzu-

schaffen und-so das Band mit der alten Gemeinde wieder fester zu

kniipfen. — Besonders möchte ich mich an alle die wenden, deren Be-

ziehungen zu ihrer Posener Gemeinde Lazarus oder Wilda sich stark
geloclcert haben. cWir dürfen unsere alten Gemeinden nicht vergessen;
sie rechnen daraus, dafz wir ihnen die Treue halten. — Sicherlich
werden auch andere Landsleute, die aus der Stadt Posen ausge-
wandert sind, ein Interesse fiir die sestschrift haben, die soviel-
Vöichtiges aus der Geschichte der Stadt Posen bringt. Giirtler.

Der D eutsche Ostbund schliefzt sich dieser Empfehlung an nnd
nimmt Bestelluiigen auf die Zestschrift, die ein iiberaus reichhaltiges
und interessantes Bächlein darstellt, zum erniäskigten Preise
von 80 Pf. lfiir Porto und Einzelverpaikiung bei libersendung durch-
die Post20 Pf. mehr) entgegen. Die Beträge bitten wir uns vorher-.
auf unser Postscheckkvnto Berlin 104 726 zu iibersenden. Den Orts-is-

gruppen wären wir dankbar, wenn sie die Bestellungeu der alten-

Posener und die Geldbeträge sammeln und niis iiberinitteln würden.

Auch hier gilt es, unsere Heimattreue zu beweisen.

Die Polenplage
In Deutschlandtreiben sich eine grosse Anzahl Polen umher, die

zum Teil deutsche, zum Teil politische Staatsangehörige sind (von
letzteren sind viele uiikvntrvlliert iiber die griine Grenze herüber-
gekvmnien),von denen ein Teil verbrecherische Neigungen betätigen,
so dasz man von einer fortgesetzten Polenplage in Deutschland sprechen
kann. Allein aus den letzten Tagen haben die Jeitungen wieder zahl-
reiche Ilbeltaten berichtet, die von Polen begangen wurden. Sv wurde
in einer Schiiitterkaseriie in Kotzen bei Rathenow vvn der Polizei ein

Pole namens Johann Banach unter deni Verdacht der Falsch-
tniinzerei festgenoiiinien, wobei Druckapparate fiir Jehnniarkscheine
und eine Menge Falsch-gelb beschlagiiahiiit wurden. Iii Berlin wurden
in einer Grofzbank 50 000 Jt beschlagnahmt, die ein politischer
Staatsasngehöriger fiir unerlaubt veräußerte Effekten asls Erlös ab-
heben wollte, um damit zu verschwinden. Auf der Rolltreppe eines

iVJarenshaussesin Berlin nahmen Kriininailbeamte zwei Taschen-
diebe fest, als sie«einem Herrn eine Brieftsassche entwendet hatten.
Auf der Polizei entpuppten sich die Täter als der 50 Jahre alte

polnische Weber H. Warzanski ans Warschau und als der 37 Jahre
alte Tänzer Elias Matifcheft aus Kiew, beides lansggessuchte inter-

- natioiiale Tassch-endiebe.
Das sind, wie gesagt, nur einige wenige jener sälle von Vergehen

Und Verbrechen polnischer Libeltäter, wie sie die Zeitungen fast täglich
aus allen Teilen des Reiches berichten. Die Polizei sollte dein polnischen
Verbrechergesindel besondere Aufmerksamkeit zuwenden nnd nach
Liiöglichkeit dafiir sorgen, dasz sie unschädlich gemacht und, soweit es

sich um polnische Staatsangeshörige handelt, iiber die Grenze ab-

geschoben werden·

Wichtig für Verdrängte I
Aeufestsetzung der Grundvermögenssteuer.

Die Griindvermögenssteuer ist nach dem Stande vorn t. Januar
19J1 neu festgesetzt worden. Der neuen Veranlagung liegen sogenannte
Eoinheitswerte zngrunde. Diese werden. den Steuerpflichtigen
liicht mehr, wie bisher, in einem besonderen Einheitswertbescheide

zugestel·lt, sondern nur durch das Auslegen von Listen
beim zuständigen sinanzamt oder bei den Gemeinden bekanntgegeben.
Die Auflegungsdauer beträgt einen Monat, die Einspruchsfrist
läuft einen Monat nach beendigter Offeiilegung ab. Althciusbesitzer
oder Verdrängte, die Hakisbesitz neu erworben haben, tun gut, sich
schleunigst beim zuständigen sinanzarut zu erkundigen, wo und wie

laitge die Liste a-iifliegt, in die sie eingetragen sind, die Liste ein-F

zusehen -nnd gegen eine etwaige unrichtige Veranlagung vor Ab-

lauf der Frist, also unverzüglich,Einspruch zu erheben.

Giedlungs- und WohnungswesenF

Beratungsftelle fiir Aehenerwerbsiedlung.
Um einen zwanglosen Erfahrungs- und Meinungsaustaussch über,

alle schweben-den Angelegenheiten der Rebeneriverbsiedslung zu er-

möglichen,wurde· eine Auskunfts- und Beratungsstelle fiir Reben-

erwerbsiedlung ins Leben gerufen, die gemeinsam vom Aeichsskuratvrium
fiir Technik in der Landwirtschaft und vom Verein Deutscher Ingenieure
geführt wird. Die Stelle gibt bereitwillig und kosten-los Auskunft iiber

wirtschaftliche und technische Einzelheiten in bezug auf die Ausführung
und Anlage von Rebenerwerbsiedlungen Alle Anfragen sind an das

Ingenieurhaus in Berlin zu richten.
"

Aus der Bundesarbeit

Versammlungskalender.
Ortsgruppe Berlin-Süd: Monatsversammlung am Montag, 9. Mai

1932, abends 8 Uhr, in der Berliner Kindl-Brauerei, Herniann-
strasze 214—219. Vortrag des Herrn Rektor Paetzv ld,
Zriedrichshagen ·

Ortsgrnppe Berlin-Reinikkendorj: Monatsversammlnng am Donners-

tag, 12. Mai, abends 8 Uhr, im Vereinslokal von Herrn Sadau
in Berlin-Reinickendorf-Ost, Refidenzstrafze 124.
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Verein ehem. Tiiliner und Schwetzer,sBei-lin: Ausflug ain s. Mai

nach Buch. Stettiner Vorortbahnhof, Strecke Veriiasii.) Treff-
punkt Restauraiit ,,.3nr Tanne«, Vucher Aue 31 (Inhaber Lands-
mann Wandel.) Daselbst nachm. 2 Uhr Monatsversammlung.

Ortsgruppe Mariendorf-Teinpelhos: Monatsoersammlung am Donners-
tag, den 12. "Mai l932, abends 8 Uhr, im Restaurant Veit,
Tempelhof, Dorfstraße 21.

«

Frauengruppe Magdeburg: Feier des Muttertages am Sonntag, den

8.Mai, nachmiitags 4 Uhr, im Koiizerthaiis;
»

Ortsgruppe Magdebiirg: Maiausflug nach Grase-natins Garten am

2. Pfingstfeiertag, nachm. 4 Uhr.
se

Landesverband Berlin-Brandenburg
Ortsgriippe Lautaiverlc nnd Umgegend. Am 28. Februar 1932

hielt die Ortsgruppe ihre diesjährige Jahreshaiiptversammlung in den

Räumen des Landsmannes Vaginski ab. Der Vorsitzende gab ein-

leitend seiner Freude dariiber Ausdruck, daß das Interesse fiir den

Deutschen Ostbund so stark sei, daß sich einige Mitglieder trotz des

Frostioetters nicht scheuten, Entfernungen bis zu 25 km zurückzulegen,
usm an der Versammlung teilnehmen zu können. Aus dem Jahres-
bericht war u.a. folgendes zu entnehmen: Im Laufe des vorigen
Jahres haben sieben Versammlungen und zehn Vorstandssitzungen statt-
gefunden. Das zehnjährige Bestehen der Ortsgruppe wurde durch eine

Feier, die sich der schweren Zeit entsprechend in engem Rahmen hielt,
hervorgehoben An sechs Mitglieder konnte die Trennadel mit Ve-

sitzzeugnis fiir zehnjährige Mitgliedschaftund an zwei Mitglieder die
Treunadel mit Vesitzzeugnis fiir besondere Verdienste verliehen werden.

Ferner wurden Ausfliige und Waiiderversammlungen teils ohne, teils
mit benachbarten Ortsgruppen veranstaltet. Der von dem Ka-ssierer,
Herrn Johann Vaginski, erstattete Kassenbericht ließ erkennen,
sdaß die Kasse mit einein kleinen Itberschiiß abschloß,was durch den

Bericht der Rechnungspriifer bekräftigt wurde. Die Versammlung
erteilte hierauf deni Kassierer Eiitlastung,«uiid der Vorsitzende sprach
ihm fiir seine vorteilhafte Kassenfiihrung und in der Jetztzeit besonders
schwierige Tätigkeit seinen besonderen Dank aus. Sodann ivurde die

Reuwahl des Vorstandes vorgenommen. Der neue Vorstand setzt sich
wie folgt zusammen: t. Vorsitzenden Max Vagin.ski; 2. Vor-

sitzenden Max Stephan; 1. Kassierer: Johann Vaginski;
2. Kassierer: Richard Son nenberg; l. Schriftfiihrer und Bericht-
erstattet: Erich Lange; L. Schriftfiihrer und Verirhterstatter: Frau
Jett,er; l. Recl)nuiigspriifer: Hermann Melzz 2· Rechinmgspriifer:
Siegfried Giintherz Veisitzer: Gustav Walter, Reiiihold
Winter ,

Ediiard J ette r· Nachdem noch die letzten Rusndschreiben
der Vundesleitung zur Kenntnis gegeben und auf den Inhalt der

Bandes-Zeitschrift ,,O:stland«,die in keinem Ostmärkerhaushalt fehlen
darf und deren weitere Verbreitung empfohlen wurde. hingewiesen

worden ist, fand eine längere Aussprache iiber wirtschaftliche Fragen
statt. Zum Schlusse machte der Vorsitzende einige Vorschläge iiber in

diese-m Jahre vorzunehmende Ausfliige in Verbindung mit Wander-

versammluiigeii, die von den Anwesenden befiirioortet wurden. Eine

Mahnung zur Treue zum Deutschen Ostbund beschloßdie Versammlung.

Landesverband Mederschlesiem
Der Landesoerband hat nach-stehende Entschließung zur Frage der

PädagogischenAkademien angenommen: »Der Landesverband cNieder-

schlesiendes Deut-schen Ostbundes hat mit Vedaiuern Kenntnis ge-
nommen von der Schließuiig der Pädagogischen Aka-

.demien in Vreslau, Tottbus, Frankfurt a.d.O., Stettin. Damit ist
der Ostdeutsche Kulturraum bis an die Oder —- das ist die von den

Polen geforderte Grenzlinie — stark gefährdet, während seine Stärkung
wegen der politischen Machtgeliiste mit allen Mitteln gefördert werden

mußte. — Der Deutsche Osstb-uiid, der große ostmärkischeKampf- und

Kulturbuiid, Landesverband Riedersrhlesien, erhebt trotzt der finan-
ziellen Schwierigkeiten schärfsten Protest dagegen»f Er kann es nicht
billigen, daß Halle an der Saale vor dein schwergefährdeten Osten
bevorzugt worden ist.s·

Landesverband Borpommern.
Ortsgriippe Stettin. Die Hasuptniitgliederoersaminlung ivurde mit

einer osstmärkischenFeierstunde eingeleitet. Der L. Vorsitzende, Walter

ltenburg, behandelte die gegenwärtige Lage im Osten: den Putsch
im Memel«land,die politische Stuidentenkundgesbung in Danzig, die
neuen Agrarrefvrmpläne der polnischen Regierung zur Jerschlagung des

deutschen Großgrundbesitzes in den abgetretenen Gebieten und die

Enthiillungen des Jan-Bauer-Prozesses. Im Anschluß daran erfolgte
die Annahme einer Entschließung Umrahnit waren die Ausführungen
von Vorträgen des Musikkreises (Leitung: VZ e r iv i th e). Der Vor-

stand ivurde in der alten cBesetzung (Oskar Schmidt, Walter

Altenburg, Richard Reim, Paul Woldt, Friedrich Duwe)
mit iiberwiegender Stiinmeiiinehrheit wsiedergewählt. In der erwähnten
Entschließungwird das Bundespräsidium gebeten, bei den Regierungeii
siinsd Parlamenten im Reich und Staat fiir folgende Forderungen mit
allem Rachdruck einzutreten: l. Schutz des Deutschtunis in den an

Polen abgetreteiien Gebieten vor weiterer Verdrängung und Pelo-
nisierung infolge der Agrarreforni und der Unterdrückung des deutschen
Schulwesens, gegebenenfalls durch entsprechende Gegenmaßiiahsniengegen
die iin Reiche wohnenden Polen. 2. Starkes Eintreten fiir das Deutsch-
tnm und den deutschen Charakter Danzigs und Meinels, gegesbenenfalls
durch die Abwehr polnisscher und litausischer Raubgeliiste. J. Schutz
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aller östlich der Oder gelegenen reichsdeutschen Gebiete durch die Ver-
hiitusng eines Vordringens der Polen asuf wirtschaftlichem und kultu-
relieni Gebiet (Erwerb von Grund und Vode·i, Poslensschulen usw.) und
die Schaffung eines Grenzschutzes sowie eines Luftschutzes fiir die
Fivilbevöslkeruing

"

. Die ·0rtsgriippeStralsund hielt ihre Monatsoersammtuiig am

12. April 32 im Vereinsheini, Mönchstraße, ab. Im Anschluß an die

Vegrußungsansprachegab der 1. Vorsitzende, Rektor i. R. W e n ski,
ein Rundschreiben des Landesverbandes Vorpommern bekannt, betr.

das erste Reichstreffen der Jungostmärker und Ostmärkerinnen am

Pfingstsonnabend, dem 14. Mai 32, in Gernrode a. Harz, der Begräb-
iiisstätte des Markgrafen Gero. Auskunft erteilt die Geschäftsstelle-,
Werftstraße 7a., Drei Landsleute konnten neu in die Orts-
gruppe a ufgeno mnien werden. Im Anschluß an den geschäftlichen
Teil brachte ein Landsmann zwei hoch-interessante Abhandlungen aus

dem Buch »Der Kampf um deutsches Ostland« zu Gehör.. ilber einen
Ansslug soll in der nächstenMonatsversainmlung verhandelt werden,

Landesverband Hefsen-Rassau.
Die Ortsgriippe Darmstadt veranstaltete am 17. April einen Ost-

deutschen Abend· »Ostnot ist deutsche Rot!«, dieser Gedanke hatte
nicht nur viele aus Liebe zur alten Heimat, sondern auch zahlreiche
Gäste in den ,,Fiirstensaal« geführt, welcher iiberfiillt war. Rach
Begriißungsworten des Vorsitzenden, Herrn Georg M oll, trug Herr

sWalter Lehmann ein Gedicht von Franz Liidtke eindrucksvoll vor,

ebenso wie er den Abend durch »Die Mette von Marienburg« von

Felix Dahn beschloß. Herr Otto Lehmann sprach dann iiber

»Die Meinelfrage«und die Vedrohung Ostpreus
ßens«, indem er ein beivegtes Vild der 1000jährigen deutschen
Kulturarbeit im Osten entrollte. In erschutternder Weise fiihrte
Redner den Leidensiveg des Memellandes seit 1923 vor Augen, die

systematische Vernichtung des Deutschtunis, die Knebelung des Land-;
tags und all die anderen Vergewaltignngsmaßnahmen der litauischen
Regierung bis in die siingsten Tage hinein. Die Schritte der Regie-.
rung hätten demgegeniider vollkommen versagt. Zur Abwehr
etwaiger feindlicher Angriffe geniige nicht die Reichswehr allein, das

ganze deutsche Volk musse zusammenstehenl Reicher Vieifall dankte
dem Redner fiir seine klaren Ausfiihrungen. Den zweiten Teil des
Abends bildete ein Lichtbildervortrag des Herrn Dipl.-Ing. Fricke-
Frankfurt a.M.: »Danzig und die Marienburg« Auch·
er begann mit einer Dichtung Franz Liidtkes, »Dahein1«, gab dann
einen kurzen historischeii liberblirk iiber die Tätigkeit des Deutsch-.
ritter-Ordens und führte dann die unendlichen Schönheiten Danzigs,
das er ein ,,nvrdisrhes Riirnberg« nannte, vor, die eigenartige
Architektur der Marienkirrhe -—" der zweitgrößten evangelischen Kirche
der Weltt — mit ihrer massigen VarksteinsGsotik, das Innere, den

schönen Rokokoaltar, den kunstvollen Messingkronleuchter aus 1520

und vieles andere. Schöne Vilder von dem Zisterzienserkloster Oliva
und dem nwndänen Bad Joppot schlossen sich an. Es folgte eine-

große Anzahl von Bildern der Marienburg und ihrer gewaltigen
Innenarrl)itektur, bei der Redner besonders auf die eigenartigen
Gewölbe, Spitzbogen niit einer iii der Mitte durch alle Storkwerke

durchgehenden Säulen hinwies. Die Ausführungen des Vortragenden
fanden lebhaften Veifall. Der iiber Erwarten gute Besuch, die ge-.
spannte Aufmerksamkeit, die zahlreichen Dankes-— und Anerkennuiigs-
äußerungen der Teilii-ehmer, größtenteils Westmärker, können als

Veweis dafiir gewettet werden, daß auch in Darmstadt das Ver-«
ständnis fiir den deutschen Osten, fiirdie Skhicksaslsverbunsdenheit von

Ost und West in weiteren Kreisen Eingang findet. Das soll uns der

schönsteLohn seinl Rein äußerlich waren unsere«Ksundgesbungen vom

Januar und April erfolgreich insofern, als wir vier bzw. zwei, zu-.

samnien sechs Reuaufnahmen verzeichnen können.

Landesverband Rheinland-Westfalen.
Die Ortsgrnppe Hamm hielt am 17.April im- Vereinslokal Koch

ihre Monatsoersammlnug ab, welche gut besucht war. Als Gast war

der Geschäftsführer des Landesverbandes Vöestfalen, Herr Brei-H-

tenbach aus Wanne-E-iekel, anwesend. Dieser hielt einen längeren
Vortrag iiber die Entschädigungsfrage mit anschiließendenErläute-
rungen iiber die «Emigrantensteuer. Ganz besonders betonte der Redner,
daß die vesrtriebenen Landsleute setzt mehr denn se den Ostbund ge-

brauchen werden. Solange unser hochverehrter Vundespräsident Ginschel
an der Spitze stehe, sei es mit dem Ostbund gut bestellt. Was er am

60. Geburtstag erneut gelobt hatte, das habe er treu gehalten, mit
nimmermiider Schaffenskraft fiir die Interessen der Geschädigten ein-

zutreten. Die Treue zum Ostbuiid zu bewahren sei Pflicht jedes
vertriesbenen Ostinärkers. In der darauf folgen-den Aussprache ivurden

Fragen verschiedener Art von Herrn Breitenbach erschöpfend beant-

wortet, so daß jeder Anwesesiide mit neuem Mut und neuer Hoffnung
gestärkt wurde. Am Schlusse wurden ehrende Worte dem Vater
aller Geschädigten gewidmet.

Aus befreundeten Ver-banden
Verein ehemaliger Kameraden des 2. Ponimerjchen Fußart.-Regts.

RrJI und Kriegsformationen, Berlin. Anschriften aii" G. Bahr,
V-erlin-Schmargeiidorf, Misdroner Straße Zi. Regelniäßige Ver-

sammlungen an· sedein zweiten Mittwoch im Monat, abends s Uhr,
Vereinsheiin Patzen-hofer, Friedrichstraße 71, Ecke Taubenstraße; dein-

närhstigeMittwoch, den ti. Mai d.J. Ehemalige herzlich willkommen.
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-i Mitteilungen aus der ottdeutfchen Heimat.
Persönliches.

Seuatspräsident Dr. Ziehin 65 Jahre all.

Der Präsident des Senats der Freien Stadt Daiizig, Dr. jur·
lErnst Ziehm, vollendete am t. Mai das 65.Lebensiahr. ön dem

lschwierigen Jahrzehnt deutscher Selbstbehauptuiig Danzigs stand
xDr. Ziehm, der einer iii Westpreufzen altangefesfenen Gutsbesitzerfamilie
entstammt, an hervorragender Stelle als Staatsbeamter und Parla-
nientarier. Als Führer der Desutschnationalen sim Danziger Volkstage
betätigte er fich seit 1920 asls Abgeordneter und stellvertretender Prä-

ssident des Senats bürgerlicher Rechtsregierungeii. Bevor er Anfang
:1931 nach Einführung des rein parlamentarischen Regierungssgstems
in Danzig, nach dem Ausscheiden Dr.Sahms, mit sämtlichen Stimmen
der biirgerlicheii,Koalition sowie der Rationalsvzialisten zuni Prä-
sfidenteii des Senats gewählt wurde, war er Präsident des Danziger
Oberverivaltungsgerichts. Des 65. Geburtstages des Leiters der

Danziger Politik gedenken ivir mit besonderer Anteilnahme, weil die

Freie Stadt Daiizisg mitten im schwersten Ksampf um ihre wirtschaftliche,
politische und völkische Existenz steht, in einem Kampf, der an die Uni-

sficht, Tatkraft und Willensstärke ihres Senatspräsidenten die höchsten
Anforderungen stellt.

General Max von Gallivilz 80 Jahre alt.

Unter den Heerführern des Weltkrieges verdient der Rame des

Generals der Artillerie Max von Gallivitz mit an erster Stelle

genannt zu werden: der Eroberer der Festung Ramur, der Leiter des

Durchbruchs der rusfischen Rarew-Liiiie im Sommer 1915, der Er-

zioiiiger des Donauübergsanges unterhalb von Velgrad und im Jahre
1916 der Oberbefehlshaber der.-,,Arigri-ffsgruppe VZest« vor Verdun;
dann Heeresgruppen-Kvininaiideur an der Somme. Gegen Ende des

Jahres 1916 kehrt v.Gallwitz wieder zu dem AbschnittVerdun zurück
tin-d iourde im Frühjahr des Schicksalsjahres 1918 Kommandseur der

,,Heeresgruppe Gallivitz«, die in der Woewre—-Eenbe eingesetzt wurde,
wo sie hauptsächlich die frischen aiiierikaiiifchen Triippen als Gegner
ihatte. Am 6.Dezember 1918 schied er aus der Armee aus. Seit-
dem lebt er in Freiburg i.B. Er ist in Breslau am 2.Mai- 1852

geboren. 1870 trat er nach Asblegungseines Gismnasialabituriums als

Fahnensunsker beim Feldart.-Regt. 9 ein, bei dem er den Feldzug gegen

Frankreich mitmachte; 1872 wurde er 0ffizier. Die übliche Laufbahn
des höheren Offsiziers foilgtex Kommandos zur Artilleriefchule, zur

Kriegsakasdemi-e, zum Generalstab. öii den Jahren 1882 bis

jts90 tat v.Gallivitz Dienst im Kriegsministeri-uiii. Hervorgehoben zu
werden verdient Gallwitz’ Tätigkeit als Departementsdirektor im

Kriegsministerisum im Jahre 1903, wo er als stellvertretender Bevoll-

mächtigter beim Bundesrat des öfteren im Reichstag das cWort zur

Verteidigung der Heeresvvrlagen ergriff. SmJahre 1911 ivurdse er

zum önifpekteur der Feldartillerie ernannt — er hatte somit das

höchsteKommando der Truppe erreicht, aus der er hervorgegangen war»

Komponist Eduard Vehm 70 Jahre alt.

Der Piansist und Komponist Eduard B e h m iii Berlin V330, Reue

VöinterfeldtstrJT feierte kürzlich feinen 70.Geburtstag. Er ist in

Stettin geboren, also ein Sohn des Ostens. Von seinen drei Opern
»Der Schelm von Bergen«, ,,Marienkind« und »Das Gelöbnis« ist
namentlich die erstere bekanntgeivorden." Aufzerdem hat er viele

melodiöse und darum gern gesungene Lieder geschaffen. Für eine

Sinfonie erhielt Behm seinerzeit den Mendelsfvshnpreis, für ein

Klavierkonzert den Bösendorfer Preis. Sonst ist er noch mit Violin-

fonaten und einem Violinkonzert hervorgetreten und mit Kammer-

iiiusik, die sein ernstes Musikertinn und fein grvszes Können beweisen.
H1917 wurde Beshm zum Professor ernannt.

Professor Albert Moll to Jahre alt.

Am 4. Mai beging der in Liffa geborene Sexualforscher Albert

M o ll in Berlin seinen 70.Geburtstag. Er ivurde seinerzeit bekannt

durch die Entlarvung des fpiritistisfchen Mediums Anna Rothe und hat
seitdem Weltberühmtheit erlangt durch feine Schriften über Hypno-
tisnius und 0kkusltismus, sowie durch fein Handbuch der Sexuasls

wissenschaften. Auf den erwähnten Gebieten ist er einer der be-

kanntesten Gerichts-sachverständigenund Fachfchriftsteller· Ärztliche und

wissenschaftliche Kreise veranstalteten anläfzslsichseines 70.Geburtstages
sin Berlin eine zahlreich besuchte grofze Feier, bei der Professor Moll

ungewöhnlichgrofze Ehrungen zuteil wurden.

.
Dr. med. Richard Rummler f.

Am 8.März ist der Speziaslarzt für Hals-, cRasen- und Ohren-

leiden Dr. Richard Rusmmler im 56. Lebensjahre in Erossen a·d. Oder

gestorben. Er hat vor dein poliiifchen Umfturz etwa 20 Jahre in der

Stadt Possen gewirkt unid gehörte dort zu den tüchtigstenund beliebtesten
lÄrzten. Dr. Rusnimler war ein Sohn des Posener Lan-des. Sein Vater

war Gymnsasialprvfefsor. Vielen alten Posenerii, die das Friedrich-
zVZilhelin-Gymnafium in Posen besucht «haben, istauch fein Onkel; der

Geschichtsprofessor E.Ru.inmler, bestens bekannt, der hochbetagt noch

heute rüstig und frisch in Hirschberg seinen Lebensabend Verbriiigt. Der

verstorbene Dr.Rummsler hinter-läßt eine Witwe mit drei noch un-

versvrgten Kindern.
"

»i-

Der Goethepreis fiir Gerhart Hauptmann Das Kuratorium fiir
die Verleihung des Goethepreifes der Stadt Frankfurt a. hat

beschlossen,in diesem Jahre den 10000 M. betragenden Preis Gerhart
Hauptmann zu verleihen.

FranProfejsor Käthe Feuerstak von der aufgelösten Pädagogischen
Akademie in Tottbns ist zin- Oberregierungss und Schnlriitin ernannt
und an die Regierung Hannover versetzt worden.

«

Sein 40sähriges Dienstjnbilänm feierte am 23. April Vermesfnngsrat
Wilhelm Walter von der Spezialkoiiiinissioii Ruiiniielsburg (f1«üher
Koslin), eine Autorität auf dem Gebiete der Riovrkultiiv Sein einriqu
Kind, fein Sohn Erich, ist im Weltkriege kurz vor dem Waffen-
stillstaiid gefallen. .

Ernennung: Helniuth Sch m ude, Sohn des Sanitätsrats Dr.
Schmiude iii Themnitz (f1«üherBroinberg) ivurde zum Landgerichtsrat
in Leipzig ernannt.

Verlobt: Frl. Eharlotte J i e l k e. Tochter des Gutsbesitzers Eduard
Jielke in Steinau (0der), früher Gut Tarlshof b. Vöronke (Prov.
Posen). mit Osberinspektor Herrn Wilh. Höverniann in Birkholz
b. Karstädt (Westprie-gnitz). -

Vermiihltt Drogist Ainandus Ritter-mit Frl· Lucie V oigt in

Prenzlau (U.-—-M.),Fraiiz-Wienholz-Str. 22, früher Krotoschin i.Pof.

Goldene Hochzeit: Das Asltsitzer August und Karvline Wiii ar-

ski’sche Ehepaar in Runoivv am 22.3. (VZ. gehört seit 35 Jahren
den evangelischen kirchlichen Körperfchaften an; W. und seine Frau
sind noch rüstig und gefund; Frau W. ist in zweiter Ehe verheiratet;
die Esheleute haben zehn Kinder-, 23 Enkel und 13 Urenkel).

Diamanteue Hochzeit: ön Ri·. 18 musz es bei Richard Liebig heifzen
Upjever bei Jever statt Uzjeiier bei Jenno.

Vefahrte 0ftmärker: Bürovvrfteher der früheren Laiideshaupt-
verwaltung iii Posen, Landesfekretär i.R· Adalbert Knapp in

Berlin, Schiffbauerdamm 29, Kriegsfreiivilliger von 1870s71, am

14.5. 80 J.; Juistizsekretär i.R. Heinrich Baier, Dresden-A. 24,
Münchiier Sir.6,lll, früher Vromberg, am 6. 5. 80 J.; Seminarober-

lehret Vogle.r, der 38 Jahre lang am Seminar in Drossen wirkte,
am 28. 4. in Frankfurt (0der), 80 J.

Gestorbem Fleischerineister Carl Stur ins u n. in Poseln am 29.4.

infolge Uiig«lücksfalles, 55 J.; Tapeziserer Edmsund Sch niideke in

Pvfen am 30.4., 60 J.; Frau Karvline Wisch, geb. Behmak, in

Pofen ani t.5., 78 J.; Kriegsveteran August 0 u i ra m in Jadrzeiewo
am list-, 84 J. (·er war das älteste Gemeiiisdeniitglied; feine Frau
und feine Schwester, letztere eben-falls verwitwet, beide 86 J. alt, sind
ietzt die ältesten Gemeindeniitglieder);s Frau Rosa VZittmann in

Radloivo bei Pakoiic am 25.4., 80 J.; Oberpostsschaffner i.R. Ernst
Prseufz in Jauer (Scl)lef.), Bresl-str.35, früher in Pinne i.Pof.,
72 J.; Frau Anna Stäbler, geb. Grützke, in Reuenhaus (Grafsch.
Bentheim), früher in Plesschen (Psof.), am 19. 4., 65 J.; Frau Emilie

F.lvrst-edt, geb. Prvpp, in Wald-enburg i.Schslef., Gottesberger
Str.21, früher in Bromberg, Hippelsti«.32,am 15.2., 77 J.; Postass.
Rich. czJZissa aus Berlin, der einen Postwagen nach Veiitscheiibegleitete,
am 28.4., daselbst infolge Herzschlages; die Vsorfitzende des Gubener

Hajusfrauenverseins Frau Margarete Schlief am 28.4. (sie war

Stasdtverordnete, Mitglied des Gemeindeksirrhenrats und der Pro-
vinzialsgiivde); ösiidorRosentr et er in Gollantsch am 26.4.. 74 J.;
Adolf L a uffs in Zerniki, Kreis Scl)r·iinni, dem vor kurzem die Ehe-
frau gestorben war, am 26.4., 88 J.

s

Aus der uns verbliebenen Gflmarlt.
Grenzmarlc Posen-Weflprens3en, mittlere Oftmark nnd

Pommern.
Viitorv. Die Laiidgemeinde Oslawdameroivtm Kreise Bütow, in

der eine polnische Minderheit vorhanden ist und in der sich die Jentrale
der polnischen «Beivegung für Hiiiterpommern befindet, ist vom

PreåifzischenStaatsministerium in ",,R u d v l f"s w a l d e« umbenannt
wor en.

"

Dt.Krone. ön der Grofzsiedlung Hoffstädt (Kreis Dt.Krone),
in der seit Bestehen eine empfindliche Srhulra«u-mnvtbesteht, steht setzt
die Beseitigung dieses Mangels unmittelbar bevor. Die Deutsche
Anfiedlungsbank Berlin, die seinerzeit die Parzellsierung von Hoffstädt
vornahm, hat nunmehr der dortigen Gemeinde das zum früheren Ritter-

gut gehörigeSchlosz mit einem 4 Morgen grofzen Park überlassen. öii
diesem Gebäude soll die Dorf-fchule eingerichtet werden, die mit ihren
luftigeii Räumen und schönerUmgebung eine der schönstenin der Grenz-v
msark sein dürfte. »

Frankfurt (0ders. Die städtischenKörperschaften haben auf dem·
»Kiliansberg« in der Häusergruppe ani Bahnhof mit dem Blick oft-·-

wärts über das weite Odertal einen Platz beresitgestellt für ein Denk-

mal, das die Eifenbahner im RBD.-Bezirk Osten den gefallenen
Kameraden der ehemaligen Eisen-bahn«direktivnenPosen, Bromberg und

Dsanzig setzen wollen. sDer Entwurf sieht eine schlichte,vier-

kantige Säule, von einem stilisierten Flügelradegekront, vor, die

Widmung soll·am Sockel angebracht werden. Die· Stadt hat sich
bereit erklärt, das Denkmal nach der Fertigstellung in ihren Schutz zii

übernehmen-


